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Bischofshund Willis 
Weihnachtsfreude
Das Größte an Weihnachten ist für 
Willi das Wiedersehen mit seinem 
Nilpferdfreund „Kalle“. Wie der 
Hund des Magdeburger Bischofs 
Gerhard Feige Heiligabend ver-
bringt, lesen Sie auf Seite 17

Er war Begründer der 
modernen Astronomie

Vor 450 Jahren wurde Johannes 
Kep ler geboren. Er verhalf dem 
helio zentrischen Weltbild zum 
Durchbruch. Für seine Forschung 
wurde der � eologe zu Lebzeiten 
angefeindet.  Seite 24
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Willi das Wiedersehen mit seinem 
Nilpferdfreund „Kalle“. Wie der 
Hund des Magdeburger Bischofs 
Gerhard Feige Heiligabend ver-
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Würde Jesus in die-
sem Jahr gebo-

ren, müssten Maria 
und Josef wohl einen Mund-
Nasen-Schutz tragen, wenn 
die Hirten zu Besuch kom-
men. So ging es auch den Darstellern 
beim Krippenspiel voriges Jahr in der 
Bonner Sankt-Remigius-Kirche. Wer 
trotz Pandemie zur Geburtsgrotte in 
Bethlehem pilgert, darf sich über kur-
ze Wartezeiten freuen. Wegen Corona 
bleiben die Besucher aus – ein herber 
Schlag für eine Region, die vom 
Tourismus lebt.   Seite 2/3

Maskenpfl icht 
im Stall von 
Bethlehem

Doppel-
nummer

Die erste Ausgabe des
neuen Jahres erscheint

zum 1./2. Januar.

Vor 450 Jahren wurde Johannes 
Kep ler geboren. Er verhalf dem 

Pandemie bestimmte 
wieder den Jahreslauf

Corona und kein Ende: Auch 
2021 überschattete das Virus 
das Weltgeschehen. Was sich 
sonst in diesem Jahr in Politik, 
Kirche und Gesellschaft ereig-

nete, lesen Sie auf Seite 4/5

Corona und kein Ende: Auch 

Vor allem …

Liebe Leserin,
lieber Leser

Anders als die Gleichstel-
lungsbeauftragte der Euro-

päischen Union glauben machen 
wollte, ist Weihnachten kein 
„integratives Fest“. Wer davon 
nichts hören will, muss nichts 
glauben und nichts feiern. Vom 
Heiligen Geist emp� ng nur Ma-
ria, nicht alle Frauen. Der Engel 
des Herrn sprach im Traum zu 
Josef, nicht zu allen Männern. 
Es waren die Hirten auf dem 
Feld, die zuerst die Menschwer-
dung Gottes erfuhren. Freilich: 
Sie durften es weitererzählen.
Frühere Generationen benutzten 
gerne ein Wort, das in diversen 
� eorien nicht vorkommt: Gna-
de. Gott möchte sie einem jeden 
Menschen nach dessen Bedürf-
nissen schenken. Aber man muss 
sie sich – wie, brachte schon 
Martin Luther zur Verzwei� ung 
– auch erringen. Und so verkün-
det das himmlische Heer: „Ehre 
sei Gott in der Höhe und Friede 
auf Erden den Menschen seines 
Wohlgefallens.“
Im Namen des Sankt Ulrich 
Verlags und der Redaktion der 
Katholischen SonntagsZeitung 
wünsche ich Ihnen zu Beginn 
dieser Doppelausgabe ein gna-
denreiches, gesegnetes und glück-
liches Weihnachtsfest im Kreise 
Ihrer Lieben. Gott sei uns auch 
im Jahr 2022 gnädig – obwohl 
wir ihn nicht immer gleich ver-
stehen.

Ihr
Johann Buchart,
Geschäftsführer
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BETHLEHEM – Der Absturz hät-
te kaum härter sein können. Ende 
2019 waren die Besucherzahlen 
im Heiligen Land derart hoch, 
dass Reiseleiter ob der Wartezeiten 
an den heiligen Stätten heftig 
stöhnten. Reiseagenturen mussten 
Gruppen aufteilen und Busfahrer 
weit weg von Besichtigungsorten 
parken. Vor Jesu Geburtsgrotte 
standen die Pilger mitunter drei 
Stunden an. Dann kam Corona. 
Derzeit wartet man nicht länger, 
als man ein Vaterunser betet.  

DAS CHRISTFEST IN BETHLEHEM

Kein Grund zur Freude?
Jesu Geburtsort leidet unter Corona, israelischer Besatzung und Pilgerfl aute

Fotos: Zang (6), Ottmar Klingel

Arbeitslosigkeit und Armut gab 
es schon vor der Pandemie. Durch 
fehlenden Tourismus, die Lock-
downs in Israel und eine zeitwei-
se palästina weite Ausgangssperre 
haben sie nicht nur in Bethlehem 
zugenommen. „Hatten wir vor der 
Pandemie schon eine Arbeitslosen-
rate von 21 Prozent, so ist sie jetzt 
doppelt so hoch: 40 bis 42 Prozent“, 
erklärte der Bethlehemer Volkswirt 
Sameer Hazboun schon im Septem-
ber. 

Betro� en sind alle, Muslime wie 
Christen. Manche erbitten Hilfe 
beim Franziskanischen Familien-
zentrum oder in einem der zahlrei-
chen Klöster. Familienväter lassen 
im Tante- Emma-Laden anschreiben 
oder sehen sich gezwungen, ihre Kin-
der aus den christlichen Privatschulen 
zu nehmen, weil sie die Schulgebühr 
nicht mehr zahlen können. Zu den 
Sorgen, wie man für Brot oder Blei-
stift aufkommen kann, gesellen sich 
die Probleme eines besetzten Landes.

Getöteter Jugendlicher
Die palästinensische Nachrich-

tenagentur Wafa zeigt beim Such-
wort „Bethlehem“ allein für den 
November zahlreiche Schlagzeilen 
an: „Israel zerstört Wasserreservoir“ 
etwa. Oder: „Israel zerstört drei pa-
lästinensische Häuser“, „Israelische 
Sicherheitskräfte zerstören Dutzen-
de von Ölbäumchen“ und „Israel 
macht eine Scheune für Vieh dem 
Erdboden gleich“. In einem Dorf 

U m f r a g e :  J o h a n n e s  Z a n g

Pilgermassen vor der Geburtskirche 
in Bethlehem. Solche Bilder gehören 
vorerst der Vergangenheit an: 
Corona hat die Besucherzahlen im 
Heiligen Land massiv einbrechen 
lassen. Bei vielen Palästinensern, 
die vom Tourismus leben, will 
deshalb keine rechte Weihnachts-
stimmung aufkommen.

Ikram D’souza 
(52), früher Re-
zeptionistin im 
Rathaus Beth-
lehem, und 
ihr Ehemann 
Kevin, gebür-
tig aus Indien, 
Reiseleiter, seit 

zwei Jahren arbeitslos: 

Wir wünschen uns ein fröhliches, 
gesegnetes Leben und den Familien 
in Deutschland Frieden, Harmonie 
und das Gefühl der Zusammenge-
hörigkeit. 

Claire Anastas 
(53), Mutter 
von vier Kin-
dern und Be-
sitzerin eines 
Gästehauses 
und Souve-
nirladens; ihr 
Haus ist auf 
drei Seiten von Israels Sperrmauer 
umgeben:  

Wir wünschen uns zu Weihnachten 
Frieden und komplette Freiheit, da 
wir keinen Passierschein bekom-
men, um nach Jerusalem oder Israel 
einreisen zu dürfen. 

Aissa � aljieh, 
griechisch-or-
thodoxer Pfar-
rer der Geburts-
kirche, feiert 
Weihnachten 
erst am 6./7. 
Januar: 

Ich wünsche mir Nächstenliebe und 
Frieden. Denn Corona hat die 
Menschen voneinander entfernt, 
man grüßt und besucht sich nicht 
mehr. Das ist übel, teu� isch. 
Deshalb wünsche ich mir, dass 
Nächstenliebe und Frieden zurück-
kehren und Einheit und Gerechtig-
keit Einzug halten.  

Toine van Teef-
felen, Nieder-
länder, Anthro-
pologe, lebt seit 
seiner Hochzeit 
1995 mit einer 
Palästinenserin 
in Bethlehem, 
arbeitet beim 

„Arab Educational Institute“: 

Ich wünsche mir Frieden und 
Gerechtigkeit für Palästina – und 
zwar derart, dass es zur Versöhnung 
zwischen einzelnen Menschen, 
Gemeinschaften und Völkern 
kommt. Allen wünsche ich gesegne-
te und fröhliche Weihnachten.Fotos: Zang (6), Ottmar Klingel
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Weihnachtsevangelium zum Vorlesen

Wer das Weihnachtsevangelium vor-
lesen möchte, greift gern auf den 
Evangelisten Lukas zurück. Er schil-
dert die Ereignisse um die Geburt 
Christi sehr anschaulich (Lk 2,1–14): 
Es geschah aber in jenen Tagen, dass 
Kaiser Augústus den Befehl erließ, 
den ganzen Erdkreis in Steuerlisten 
einzutragen. Diese Aufzeichnung war 
die erste; damals war Quirínius Statt-
halter von  Syrien. Da ging jeder in sei-
ne Stadt, um sich eintragen zu lassen.
So zog auch Josef von der Stadt Na-
zaret in Galiläa hinauf nach Judäa in 
die Stadt Davids, die Betlehem heißt; 
denn er war aus dem Haus und Ge-
schlecht Davids. Er wollte sich eintra-
gen lassen mit Maria, seiner Verlob-
ten, die ein Kind erwartete.
Es geschah, als sie dort waren, da er-
füllten sich die Tage, dass sie gebären 
sollte, und sie gebar ihren Sohn, den 
Erstgeborenen. Sie wickelte ihn in 

Windeln und legte ihn in eine Krippe, 
weil in der Herberge kein Platz für sie 
war.
In dieser Gegend lagerten Hirten auf 
freiem Feld und hielten Nachtwache 
bei ihrer Herde. Da trat ein Engel 
des Herrn zu ihnen und die Herrlich-
keit des Herrn umstrahlte sie und sie 
fürchteten sich sehr. Der Engel sagte 
zu ihnen: Fürchtet euch nicht, denn 
siehe, ich verkünde euch eine große 
Freude, die dem ganzen Volk zuteil-
werden soll: Heute ist euch in der 
Stadt Davids der Retter geboren; er ist 
der Christus, der Herr.
Und das soll euch als Zeichen die-
nen: Ihr werdet ein Kind finden, das, 
in Windeln gewickelt, in einer Krippe 
liegt. Und plötzlich war bei dem En-
gel ein großes himmlisches Heer, das 
Gott lobte und sprach: Ehre sei Gott 
in der Höhe und Friede auf Erden den 
Menschen seines Wohlgefallens. 

bei Bethlehem wurde ein getöteter 
Jugendlicher zu Grabe getragen.

Kann da echte Weihnachtsfreu-
de aufkommen? Die Christen in 
Bethlehem, deren Anteil an der 
Stadtbevölkerung längst unter 20 
Prozent gefallen ist, stellen sich ban-
ge Fragen: Werden wir von Israel 
einen Passierschein erhalten, um 
Verwandte in Jerusalem oder in ara-
bischen Dörfern Israels besuchen zu 
können? Dürfen unsere Verwandten 
aus dem Gaza-Streifen ausreisen? 

Die Sperrmauer, die Terroran-
schläge im israelischen Kernland 
verhindern soll, aber auch jüdisches 
Siedlungsgebiet von Palästina ab-
trennt, schneidet tief in Bethlehems 
Stadtgebiet hinein. Das umstrittene 
Bauwerk trägt viele Namen: Sicher-
heitszaun nennen sie die Befürwor-
ter, Apartheid- oder Land raubmauer 
die Gegner.

Auf ihr sind die Sorgen und 
Nöte, aber auch die Hoffnungen 
zahlreicher Palästinenser ablesbar: 
auf unzähligen Graffiti – aber auch 
auf über 100 Postern der ortsansäs-
sigen christlichen Bildungseinrich-
tung „Arab Educa tional Institute“. 
Das Mitglied der internationalen 
Friedensbewegung Pax Christi ließ 
darauf Muslime und Christen ihre 
Geschichte erzählen, ja buchstäblich 
von der Seele schreiben. 

„Nicht als Familie“ hat Mira ihre 
Zeilen überschrieben: „Wir haben 
eine Tante, sie lebt hinter der Mau-
er in Jerusalem“, schildert sie. „Vor 
dem Mauerbau haben wir sie regel-
mäßig besucht, aber derzeit können 
wir sie nur besuchen, wenn wir ei-
nen Passierschein erhalten, vielleicht 
zu Weihnachten. Aber meistens ge-
ben sie nur mir einen Passierschein 
und meinem Mann nicht oder 
umgekehrt.“ Ausgerechnet an Jesu 
Geburtsort fühlt Mira sich wie im 
„Gefängnis“. 

Der Bethlehemer evangelische 
Theologe Mitri Raheb, in Deutsch-
land durch seine Auftritte bei Kir-
chentagen bekannt, nennt die Lage 
schon lange „wirklich aussichtslos“ 
– allein schon aufgrund des Mauer- 
und Siedlungsbaus. Nach Qalqilya 
sei Bethlehem die vom Mauerbau 
am meisten betroffene Stadt, erklärt 
der lutherische Pastor.

Während Israel beim Impfen 
gegen das Coronavirus unter den 
schnellsten Ländern der Welt war, 
hinkt Palästina weit hinterher: Ge-
rade einmal ein Viertel der Bevölke-
rung ist vollständig geimpft. Nach 
Beginn der Auffrischungsimpfungen 
sank die Sieben-Tage-Inzidenz in Is-
rael von über 800 im frühen Herbst 
auf aktuell nur noch rund 45. In den 
Palästinensergebieten liegt sie noch 
etwas niedriger.

Mit den sinkenden Zahlen kam 
die Hoffnung zurück in die wund-
gescheuerte palästinensische Seele. 

Ab Anfang November ließ Israel 
Touristen und Pilger unter stren-
gen Auflagen – vollständige Imp-
fung oder Genesung, PCR-Test vor 
Abflug und bei Ankunft – wieder 
ins Land und auch nach Palästina. 
Dann kam die Omikron-Variante 
des Coronavirus. Seitdem sind die 
Grenzen wieder dicht. 

Ernüchterndes Fazit
Eine Gruppe des Internationa-

len Versöhnungsbunds Österreich 
konnte gerade noch einreisen. Kei-
nerlei Bewegung sei im Nahost-
konflikt zu verspüren – so ernüch-
ternd fiel das Fazit der Reisenden 
nach zahlreichen Begegnungen aus. 
Andreas Paul, Krankenhausseelsor-
ger in Linz, hat in Bethlehem den 
Kontrast erlebt zwischen dem leben-
digen Markt der Einheimischen und 
geschlossenen Geschäften für Tou-
risten. „Unsere Gruppe durfte sich 
frei bewegen, doch wegen Covid-19 
nicht dort übernachten“, sagt er. 

In Bethlehem hat Paul „kraftvolle, 
lebendige Frauen und Männer“ ge-
troffen, die sich in ihren jeweiligen 
Arbeitsfeldern engagieren und „drei-
fach dankbar sind, dass wir sie besu-
chen“. Er hat diese Begegnung als 
„nährend und belebend“ erfahren. 
Mitgenommen hat er, dass Palästi-
nenser geübt sind, mit extremen Un-
sicherheiten und Einschränkungen 
zu leben. Als Mitteleuropäer sei man 
dagegen in der Pandemie „ziemlich 
unbeholfen“ und könne von den Pa-
lästinensern einiges lernen.

„Die Auswirkungen von Covid 
auf die Wirtschaft sind hart“, beklagt 
Claire Anastas, die in Bethlehem ei-
nen Souvenirladen und ein Gäste-

haus betreibt. „Die Lage ist schwie-
rig. Wir haben aktuell keine Gäste. 
Touristen können nicht einreisen, 
um an unseren Weihnachtsfeierlich-
keiten teilzuhaben.“ Selbst ihren Ver-
bleib in Jesu Geburtsstadt stellt die 
53-Jährige mittlerweile in Zweifel.

„Wir hoffen, dass die Touristen 
zurückkommen“, sagt auch Na-
bil Giacaman. Ohne sie habe die 
Stadt „einen Teil ihrer Schönheit 
verloren“. Giacaman ist Olivenholz-
schnitzer und -händler an Bethle-
hems Krippenplatz. Seinen Laden 
im „Christmas House“ betreibt er 
mit seinem Bruder in fünfter Gene-

ration. In ihrer Werkstatt arbeiten 
Christen Seite an Seite mit Musli-
men – ein Zeichen der Hoffnung 
über die Religionsgrenzen hinweg.

Wenige Schritte entfernt bietet 
der Krippenplatz ein weiteres Zei-
chen der Hoffnung: Hier steht auch 
im Corona-Jahr 2021 ein majestä-
tischer Christbaum. Seine Kerzen 
wurden im Beisein von Palästinen-
serpräsident Mahmoud Abbas, Pre-
mierminister Muhammad Shtayyeh, 
Bethlehems Gouverneur Kamel Ha-
mid und Tourismusministerin Rola 
Maaya entzündet. 

Die Weihnachtshauptstadt
Bürgermeister Anton Salman 

schickte eine Botschaft der Liebe 
und Wertschätzung aus der „Weih-
nachtshauptstadt Bethlehem“ in die 
Welt hinaus: „In Bethlehem mani-
festierte sich Gottes Wille und sein 
Wort wurde Fleisch durch die Ge-
burt seines einzigen Sohnes in einer 
bescheidenen Grotte – damit er Ret-
ter und Erlöser für die Menschheit 
werde.“ Salman ist Christ und seit 
2017 Bürgermeister der 30 000-Ein-
wohner-Stadt. 

Die Pandemie habe die Stadt 
schwer getroffen, sagte er. Der Still-
stand im Tourismus habe zu „gro-
ßen finanziellen Verlusten“ geführt. 
Doch Bethlehem habe beschlossen, 
„ausgestattet mit den weihnachtli-
chen Werten, die Hoffnung über 
den Schmerz triumphieren zu lassen 
und Weihnachten mit großer Freu-
de zu feiern“. Außerdem versichere 
man der Welt, dass Ungerechtigkeit 
niemals siegen werde. „Die Gerech-
tigkeit des Himmels wird schließlich 
einziehen.“ Johannes Zang

  Die katholischen Brüder Giacaman sind Olivenholzschnitzer und -händler in Beth-
lehem. Krippen- und Heiligenfiguren gehören zu den Spezialitäten des Betriebs in 
Jesu Geburtsstadt. Die Werkstatt beschäftigt Christen und Muslime.
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Das Jahr 2021 in Bildern

  Februar: Die Impfkampagne ge-
gen Corona läuft ob des noch knappen 
Impfstoff-Kontingents nach strenger 
Priorisierung. Vorerkrankte und Senio-
ren sollen zuerst geimpft werden – doch 
immer wieder berichten die Medien von 
„Impfdränglern“, die sich impfen lassen, 
obwohl sie laut Verordnung noch nicht 
an der Reihe sind. Die Empörung in der 
Öffentlichkeit ist groß.

  Mai: „Schaut hin“ lautet das Motto des dritten Ökumenischen Kirchentags, der 
vom 13. bis 16. Mai coronakonform in Frankfurt am Main stattfi ndet. Zu den Gästen 
zählen Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier und seine Frau Elke Büdenbender.

März: Eine Reise zu den Ursprüngen 
des Christentums unternimmt Papst 

Franziskus. Er besucht den Irak. In Ur, 
der Heimat Abrahams, trifft er sich mit 

Vertretern unterschiedlicher Religionen.

Juni:
Am 4. Juni macht der 
Münchner Kardinal 
Reinhard Marx öf-
fentlich, dass er Papst 
Franziskus am 21. Mai 
aus Mitverantwortung 
für die Fälle sexuellen 
Missbrauchs seinen 
Rücktritt angeboten 
hat. Eine knappe 
Woche später lehnt der 
Papst das Gesuch ab 
und bittet Marx, weiter 
im Amt zu bleiben.

  
April:
Bund und Länder beschlie-
ßen eine Verlängerung 
des Corona-Shutdowns bis 
zum 18. April. Einen vom 
1. April (Gründonnerstag) 
bis 5. April (Ostermontag) 
als „erweiterte Ruhezeit 
zu Ostern“ bezeichneten 
harten Shutdown nimmt 
Bundeskanzlerin Angela 
Merkel jedoch wieder 
zurück. Auch die Bitte an 
Religionsgemeinschaften, 
Ostermessen nur virtuell 
stattfi nden zu lassen, wird 
wieder gestrichen. 
Am 18. April nimmt Merkel 
an der zentralen Gedenk-
feier für die Verstorbenen 
der Corona-Pandemie in 
Berlin teil (im Bild). Fo
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Januar: 
Nach monatelangem Wirbel um 
die Aufarbeitung von sexuellem 

Missbrauch im Erzbistum Köln 
ordnet Papst Franziskus im 

Januar eine Apostolische Visita-
tion an. Die Visitatoren Kardinal 

Anders Arborelius (li.), Bischof 
von Stockholm, und Hans van 

den Hende, Bischof von Rotter-
dam, besuchen das Erzbistum 

im Juni und treffen sich auch mit 
Missbrauchsopfern, um die Hin-

tergründe der Vertrauenskrise zu 
klären. Infolgedessen gewährt 

Franziskus dem Kölner Kardinal 
Rainer Maria Woelki eine Auszeit 

vom Bischofsamt von Oktober 
bis Aschermittwoch 2022.
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  Juli: Bei der Flutkatastrophe am 14. und 15. Juli in Rheinland-Pfalz und Nord-
rhein-Westfalen kommen mehr als 180 Menschen ums Leben, die meisten im Ahrtal. 
Tausende Menschen verlieren ihr Hab und Gut und stehen vor dem Nichts.

August:
Um die Corona-

Infektionszahlen zu 
senken, tritt am 23. 
August bundesweit 

die 3G-Regel in 
Kraft. Nur Geimpf-
te, Genesene und 
Getestete haben 

Zugang zu Kranken-
häusern, Pfl egehei-
men, Innengastro-

nomie und anderen 
Einrichtungen. Im 

Herbst erfolgt eine 
Verschärfung auf 
2G. Ungeimpfte 

sind damit weit-
gehend von allem 

ausgeschlossen, 
was den täglichen 
Bedarf übersteigt.  

November: 2021 ist 
auch ein Jahr der Frauen. 
Am 19. November wird 
Irme Stetter-Karp (Bild) 
zur Nachfolgerin von 
ZdK-Präsident Thomas 
Sternberg gewählt. Sie ist 
damit auch neue Präsi-
dentin des Synodalen 
Wegs. Zwei Tage zuvor hat 
Eva Maria Welskop-Deffaa 
ihr Amt als neue Caritas-
Präsidentin angetreten 
– als erste Frau in der 
125-jährigen Geschichte 
des Hilfswerks.

  Oktober: Die trotz Pandemie in Präsenz stattfi ndende Vollversammlung des 
Synodalen Wegs in Frankfurt endet mit einem Eklat. Aufgrund der verfrühten Abreise 
etlicher Teilnehmer ist sie nicht mehr beschlussfähig und wird abgebrochen.

September: Im slowaki-
schen Bratislava wird Papst 
Franziskus am 12. Septem-
ber begeistert begrüßt. Er 
kommt direkt aus Ungarn, 
wo sein nur halbtägiger 
Besuch deutlich distan-
zierter ablief. 

  Dezember: Nach dem Wahlsieg der SPD im September wird Olaf Scholz am 
8. Dezember durch Bundestagspräsidentin Bärbel Bas zum neunten Bundeskanzler der 
Bundesrepublik Deutschland vereidigt. Auf die religiöse Beteuerung „So wahr mir 
Gott helfe“ verzichtet der gebürtige Osnabrücker. 
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September: Im slowaki-
schen Bratislava wird Papst 
Franziskus am 12. Septem-
ber begeistert begrüßt. Er 
kommt direkt aus Ungarn, 
wo sein nur halbtägiger 
Besuch deutlich distan-
zierter ablief. 

  Dezember: Nach dem Wahlsieg der SPD im September wird Olaf Scholz am 
8. Dezember durch Bundestagspräsidentin Bärbel Bas zum neunten Bundeskanzler der 
Bundesrepublik Deutschland vereidigt. Auf die religiöse Beteuerung „So wahr mir 
Gott helfe“ verzichtet der gebürtige Osnabrücker. 
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... des Papstes im 
Monat Dezember

… für die Katechisten, 
die bestellt sind, 
das Wort Gottes 
zu verkünden: Sie 
mögen in der 
Kraft des 
Heiligen 
Geistes 
mutig 
und krea-
tiv dafür 
Zeugen sein. 

Die Gebetsmeinung

ROM  Krippendarstellungen aus 
der ganzen Welt sind derzeit unter 
der Kolonnade auf dem Peters-
platz zu sehen. Die eigentlichen 
Weihnachtsfeiern im Vatikan be-
ginnen am 23. Dezember mit 
dem Empfang des Papstes für die 
Kardinäle und leitenden Mitarbei-
ter. Die Festgottesdienste wird er 
wie im vergangenen Jahr, bedingt 
durch die Pandemie, in kleinerem 
Rahmen feiern. 

In der Adventszeit ist für die 
Vatikan- Mitarbeiter für besinnliche 
Momente gesorgt. Eine vom Päpst-
lichen Rat zur Förderung der Neu-
evangelisierung organisierte Ausstel-
lung im Säulengang des Petersplatzes 
gehört mittlerweile zur festen Tradi-
tion. 126 Weihnachtskrippen sind 
in diesem Jahr zu sehen, die aus al-
len fünf Kontinenten stammen. 

Die wohl kurioseste ist jene, die die 
römischen Verkehrsbetriebe aufge-
stellt haben: eine in einem Bus-Cock-
pit eingebaute Krippendarstellung. 
Wo sonst der Stern von Bethlehem 
über allem schwebt, leuchtet hier das 
Signal zum Anhalten auf. Auch eine 
über 100 Kilogramm schwere Scho-
koladen-Krippe ist ausgestellt.

Außerdem steht seit Ende No-
vember der Weihnachtsbaum auf 
dem Petersplatz. Die Beleuchtung 

der 28 Meter hohen Fichte aus 
den Dolomiten besteht aus einem 
energie effi  zienten LED-System. Seit 
1982, initiiert von Papst Johannes 
Paul II. (1978 bis 2005), besteht die 
Tradition des Christbaums auf dem 
Petersplatz: Damit ist es der vierzigs-
te.

Neben dem Baum kann auch die 
große Krippe auf dem Platz bereits 
betrachtet werden. Sie stammt in 
diesem Jahr aus den Anden: aus dem 
Dorf Chopcca in der peruanischen 
Region Huancavelica. Das Ensem-
ble besteht aus mehr als 30 Figuren 
und ist ein Gemeinschaftswerk von 
fünf Künstlern. 

Die Organisatoren wollen mit der 
Krippe aus Peru an den 200. Jahres-
tag der Unabhängigkeit des Landes 
erinnern. Die Darstellung soll einen 
Querschnitt des Lebens der Anden-
völker abbilden und den universel-
len Aufruf zur Erlösung symboli-
sieren: Der Sohn Gottes ist Fleisch 
geworden, um alle Menschen zu 
retten, unabhängig von Sprache, 
 Ethnie, Kultur oder Nation.

Am liturgischen Programm an 
den Feiertagen und zum Jahres-
wechsel wird sich für Franziskus 
im Vergleich zu den vergangenen 
Jahren wenig ändern. Das geht aus 
einer Mitteilung des Amtes für die 

liturgischen Feiern des Papstes her-
vor. Die Christmette feiert er am 24. 
Dezember im Petersdom bereits um 
19.30 Uhr – wie im Vorjahr, als es 
in Italien strenge Einschränkungen 
wegen der Corona-Pandemie gab.

Segen übers Fernsehen
Am Weihnachtstag spendet er wie 

jedes Jahr um 12 Uhr den feierlichen 
Segen „Urbi et Orbi“, der Stadt und 
dem Erdkreis. Ein Ort dafür wur-
de noch nicht genannt. 2020 hatte 
Franziskus den Segen im Petersdom 
vor Fernsehkameras gespendet statt 
wie sonst üblich von der Loggia des 
Petersdoms aus.

Am Silvestertag um 17 Uhr fei-
ert er die Vesper mit dem Lobgesang 
des Te Deum zum Jahresabschluss 
im Petersdom. Am Neujahrstag, 
dem katholischen Weltfriedenstag,  
fi ndet die Eucharistie zum Fest der 
Gottesmutter Maria um 10 Uhr in 
der Basilika statt.

Auch die Heilige Messe zum 
Hochfest Epiphanie am 6. Januar 
verläuft wie gewohnt. Am 9. Januar 
wird der Papst wie üblich zum Fest 
der Taufe des Herrn in der Sixtini-
schen Kapelle einigen Kindern das 
Sakrament der Taufe spenden. 

 Mario Galgano

Ein Baum und viele Krippen
Papst Franziskus feiert Weihnachtsgottesdienste wie im Corona-Jahr davor

  Über der Krippe im Bus-Cockpit leuchtet statt eines Sterns das Haltesignal. 
ZU RÜCKTRITT DES ERZBISCHOFS

Papst: Aupetits Ruf 
war beschädigt
ROM (KNA) – Den Amtsverzicht 
des Pariser Erzbischofs Michel Au-
petit (70) hat Papst Franziskus ange-
nommen, weil dessen Ruf nach den 
Vorwürfen so beschädigt gewesen 
sei, dass er seine Diözese nicht mehr 
habe regieren können. Das sagte 
Franziskus vor Journalisten auf dem 
Rückfl ug von seiner Griechenland-
reise. Aupetits Rücktritt, den der 
Papst noch vor seiner Reise annahm, 
sei dennoch eine Ungerechtigkeit.

Der Erzbischof habe Fehler ge-
macht, indem er vor Jahren seine 
Sekretärin „leicht gestreichelt und 
massiert“ habe, erklärte Franziskus. 
Das sei ein Verstoß gegen das sechs-
te Gebot gewesen, aber kein schwe-
rer und daher nicht allein ausschlag-
gebend. „Ich habe den Rücktritt 
von Aupetit angenommen nicht auf 
dem Altar der Wahrheit, sondern 
auf dem Altar der Heuchelei“, be-
tonte er. Medien und Gesellschaft 
warf der Papst in dem Zusammen-
hang Heuchelei vor. 

Grund für das Angebot des Amts-
verzichts von Aupetit an den Ponti-
fex waren Querelen innerhalb der 
Erzdiözese sowie Gerüchte über ein 
Verhältnis mit einer Frau im Jahr 
2012. Aupetit räumte ein womög-
lich „mehrdeutiges Verhalten“ ein.

  Unter der Kolonnade können die Be-
sucher 126 Krippen besichtigen. Fo

to
s:
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ROM – Papst Franziskus ist nicht 
mehr der Jüngste. Doch trotz 
seiner 85 Jahre will er sich nicht 
bremsen lassen – auch nicht von 
der Pandemie. Im zu Ende gehen-
den Jahr strotzte der Pontifex im-
mer wieder vor Tatendrang.

Für jemanden, der wie Franziskus 
die persönliche Begegnung liebt, be-
gann 2021 ernüchternd. Das zweite 
Pandemie-Jahr kam mit Kontakt-
beschränkungen, Audienzen im 
kleinsten Rahmen und der Aussicht 
auf nur wenige Reisen. Zunächst 
aber ließ sich der Papst gegen Co-
rona impfen. Und trotzdem wurde 
er krank: Im Januar quälte ihn der 
Ischiasnerv so sehr, dass Zeremonien 
ausfallen mussten. Weitere Gesund-
heitsprobleme sollten folgen.

Das änderte zwar am päpstlichen 
Tatendrang nichts, dennoch blieben 
Baustellen. Die Kurienreform steht 
weiter aus. Und um die wirtschaft-
liche Lage des Vatikan steht es nicht 
gut. Auch die Pandemie wird den 
Alltag im Vatikan weiterhin bestim-
men. Einlasskontrollen und Auff ri-
schungsimpfungen zeugen davon.

Nach Terror und Krieg
Als historisch gilt die Irak-Reise 

von Franziskus Anfang März. Nie 
zuvor war ein Papst im Lande Ab-
rahams. Franziskus selbst lobte, dass 
der Besuch trotz Corona nach Jah-
ren des Terrors und Kriegs möglich 
geworden sei.

Während bei den Osterfeierlich-
keiten noch Zugangsbeschränkun-
gen galten, empfi ng der Pontifex 
nach langer Pandemie-Pause im Mai 
wieder Gäste zur Generalaudienz. 
Wenig später kündigte er die Welt-
synode an. Ein zweijähriger Prozess, 
in den die Kirche weltweit einbezo-
gen wird, soll in der Bischofssynode 
2023 gipfeln. Der eigentliche Start-
schuss folgte im Oktober.

Der Sommer begann im Vatikan 
mit einem Schockmoment: Anfang 
Juli wurde der Papst ins Kranken-
haus eingeliefert, wo man ihn am 
Darm operierte. Eine komplexe und 
sehr schmerzhafte Darmverengung 
musste entfernt werden. So blieb  
Franziskus zehn Tage im Universi-
tätsklinikum Gemelli. Später erklär-
te er, ein Pfl eger sei es gewesen, nicht 
Ärzte, der ihm dringend zu der OP 
geraten habe.

Erlaubnis des Bischofs
Statt sich länger auszuruhen, ver-

öff entlichte der Pontifex mit dem 
Motu Proprio „Traditionis custo-
des“ (Hüter der Tradition) Regeln, 
die die Messfeier im bisherigen „au-
ßerordentlichen Ritus“ einschrän-
ken: Die Feier muss nun wieder der 
jeweilige Bischof genehmigen. In 
Ländern wie Frankreich und den 
USA rief der Schritt teils heftige 
Kritik hervor. 

Ende Juli begann der große Pro-
zess im Finanzskandal um Kardinal 
Giovanni Angelo Becciu. Der Start 

war holprig – Formfehler und feh-
lende Beweise ließen das Verfahren 
bald schon ins Stocken geraten. Der 
Ausgang ist ungewiss.

Im September reiste Franziskus 
zum Eucharistischen Kongress nach 
Budapest und in die Slowakei. Ent-
gegen zahlreichen Unkenrufen traf er 
auch Ungarns Ministerpräsidenten 
Victor Orbán – trotz konträrer Posi-
tionen etwa beim � ema Migration.

Zurück in Rom starteten im Vati-
kan wieder die regelmäßigen Ad-Li-
mina-Besuche der Bischofskonferen-
zen aus aller Welt. Auch diese waren 
während der Pandemie zeitweise 
ausgesetzt. Gleichzeitig verschärfte 
der Vatikan seine Corona- Regeln. 
Einige zur Impfung verpfl ichtete 
Schweizer Gardisten warfen da-
raufhin das Handtuch. Im Okto-
ber waren sowohl die scheidende 
Bundeskanzlerin Angela Merkel als 
auch Bundespräsident Frank-Walter 
Steinmeier im Vatikan zu Gast. 

Bis dahin war lange über eine 
Reise des Papstes zum Klimagipfel 
im schottischen Glasgow speku-
liert worden. Am Ende nahm nur 

DAS JAHR BEIM PAPST

Nach der Klinik keine Pause
Zwar hatte Franziskus 2021 Gesundheitsprobleme, doch das Arbeitstempo blieb hoch

eine vatikanische Delegation unter 
Leitung von Kardinalstaatssekretär 
Pietro Parolin an der Konferenz im 
November teil. Nichtsdestoweniger 
brachte sich der Pontifex promi-
nent in die Klimadebatte ein. In ei-
nem gemeinsamen Appell mit rund 
40 Religionsführern aus aller Welt 
warnte er eindringlich „vor einer 
unbewohnbaren Welt“ und der „da-
vonlaufenden Zeit“.

Kein bisschen amtsmüde
In Assisi traf Franziskus im No-

vember anlässlich des Welttags der 
Armen Bedürftige aus vielen Län-
dern. Anfang Dezember schließlich 
besuchte er auf einer fünftägigen 
Reise Zypern und Griechenland, um 
mit deutlichen Worten die Not der 
Flüchtlinge anzusprechen und die 
dortige orthodoxe Kirche für Fehler 
der Vergangeheit um Verzeihung zu 
bitten. Von einer zwischenzeitlich 
vermuteten Amtsmüdigkeit beim 
Papst – so viel steht fest – bleibt am 
Jahresende keine Spur. 

 Anna Mertens/red

Schon bald nach 
seiner Operation 
zeigte sich Papst 
Franziskus – wie 
hier während 
einer General-
audienz im 
August – voller 
Tatendrang und 
Schwung.

Foto: KNA



19./26. Dezember 2021 / Nr. 50/51 R O M  U N D  D I E  W E LT    7

ROM – Papst Franziskus ist nicht 
mehr der Jüngste. Doch trotz 
seiner 85 Jahre will er sich nicht 
bremsen lassen – auch nicht von 
der Pandemie. Im zu Ende gehen-
den Jahr strotzte der Pontifex im-
mer wieder vor Tatendrang.

Für jemanden, der wie Franziskus 
die persönliche Begegnung liebt, be-
gann 2021 ernüchternd. Das zweite 
Pandemie-Jahr kam mit Kontakt-
beschränkungen, Audienzen im 
kleinsten Rahmen und der Aussicht 
auf nur wenige Reisen. Zunächst 
aber ließ sich der Papst gegen Co-
rona impfen. Und trotzdem wurde 
er krank: Im Januar quälte ihn der 
Ischiasnerv so sehr, dass Zeremonien 
ausfallen mussten. Weitere Gesund-
heitsprobleme sollten folgen.

Das änderte zwar am päpstlichen 
Tatendrang nichts, dennoch blieben 
Baustellen. Die Kurienreform steht 
weiter aus. Und um die wirtschaft-
liche Lage des Vatikan steht es nicht 
gut. Auch die Pandemie wird den 
Alltag im Vatikan weiterhin bestim-
men. Einlasskontrollen und Auff ri-
schungsimpfungen zeugen davon.

Nach Terror und Krieg
Als historisch gilt die Irak-Reise 

von Franziskus Anfang März. Nie 
zuvor war ein Papst im Lande Ab-
rahams. Franziskus selbst lobte, dass 
der Besuch trotz Corona nach Jah-
ren des Terrors und Kriegs möglich 
geworden sei.

Während bei den Osterfeierlich-
keiten noch Zugangsbeschränkun-
gen galten, empfi ng der Pontifex 
nach langer Pandemie-Pause im Mai 
wieder Gäste zur Generalaudienz. 
Wenig später kündigte er die Welt-
synode an. Ein zweijähriger Prozess, 
in den die Kirche weltweit einbezo-
gen wird, soll in der Bischofssynode 
2023 gipfeln. Der eigentliche Start-
schuss folgte im Oktober.

Der Sommer begann im Vatikan 
mit einem Schockmoment: Anfang 
Juli wurde der Papst ins Kranken-
haus eingeliefert, wo man ihn am 
Darm operierte. Eine komplexe und 
sehr schmerzhafte Darmverengung 
musste entfernt werden. So blieb  
Franziskus zehn Tage im Universi-
tätsklinikum Gemelli. Später erklär-
te er, ein Pfl eger sei es gewesen, nicht 
Ärzte, der ihm dringend zu der OP 
geraten habe.

Erlaubnis des Bischofs
Statt sich länger auszuruhen, ver-

öff entlichte der Pontifex mit dem 
Motu Proprio „Traditionis custo-
des“ (Hüter der Tradition) Regeln, 
die die Messfeier im bisherigen „au-
ßerordentlichen Ritus“ einschrän-
ken: Die Feier muss nun wieder der 
jeweilige Bischof genehmigen. In 
Ländern wie Frankreich und den 
USA rief der Schritt teils heftige 
Kritik hervor. 

Ende Juli begann der große Pro-
zess im Finanzskandal um Kardinal 
Giovanni Angelo Becciu. Der Start 

war holprig – Formfehler und feh-
lende Beweise ließen das Verfahren 
bald schon ins Stocken geraten. Der 
Ausgang ist ungewiss.

Im September reiste Franziskus 
zum Eucharistischen Kongress nach 
Budapest und in die Slowakei. Ent-
gegen zahlreichen Unkenrufen traf er 
auch Ungarns Ministerpräsidenten 
Victor Orbán – trotz konträrer Posi-
tionen etwa beim � ema Migration.

Zurück in Rom starteten im Vati-
kan wieder die regelmäßigen Ad-Li-
mina-Besuche der Bischofskonferen-
zen aus aller Welt. Auch diese waren 
während der Pandemie zeitweise 
ausgesetzt. Gleichzeitig verschärfte 
der Vatikan seine Corona- Regeln. 
Einige zur Impfung verpfl ichtete 
Schweizer Gardisten warfen da-
raufhin das Handtuch. Im Okto-
ber waren sowohl die scheidende 
Bundeskanzlerin Angela Merkel als 
auch Bundespräsident Frank-Walter 
Steinmeier im Vatikan zu Gast. 

Bis dahin war lange über eine 
Reise des Papstes zum Klimagipfel 
im schottischen Glasgow speku-
liert worden. Am Ende nahm nur 

DAS JAHR BEIM PAPST

Nach der Klinik keine Pause
Zwar hatte Franziskus 2021 Gesundheitsprobleme, doch das Arbeitstempo blieb hoch

eine vatikanische Delegation unter 
Leitung von Kardinalstaatssekretär 
Pietro Parolin an der Konferenz im 
November teil. Nichtsdestoweniger 
brachte sich der Pontifex promi-
nent in die Klimadebatte ein. In ei-
nem gemeinsamen Appell mit rund 
40 Religionsführern aus aller Welt 
warnte er eindringlich „vor einer 
unbewohnbaren Welt“ und der „da-
vonlaufenden Zeit“.

Kein bisschen amtsmüde
In Assisi traf Franziskus im No-

vember anlässlich des Welttags der 
Armen Bedürftige aus vielen Län-
dern. Anfang Dezember schließlich 
besuchte er auf einer fünftägigen 
Reise Zypern und Griechenland, um 
mit deutlichen Worten die Not der 
Flüchtlinge anzusprechen und die 
dortige orthodoxe Kirche für Fehler 
der Vergangeheit um Verzeihung zu 
bitten. Von einer zwischenzeitlich 
vermuteten Amtsmüdigkeit beim 
Papst – so viel steht fest – bleibt am 
Jahresende keine Spur. 

 Anna Mertens/red

Schon bald nach 
seiner Operation 
zeigte sich Papst 
Franziskus – wie 
hier während 
einer General-
audienz im 
August – voller 
Tatendrang und 
Schwung.

Foto: KNA



8    M E I N U N G   19./26. Dezember 2021 / Nr. 50/51

Seit vielen Jahren gibt es weltweit zu Weih-
nachten eine immer subtiler werdende, im 
Stillen sich aggressiver durchsetzende Praxis, 
den Begri�  „Weihnachten“ abzuscha� en. Ar-
gumentiert wird mit Rücksicht auf andere 
Religionen. 

Seien wir bitte ehrlich: Zumindest in 
Deutschland geht es nur um Muslime und 
den Islam. Ich als Muslimin bin aber nicht 
beleidigt, gekränkt oder diskriminiert. Ich 
verliere durch den Begri�  Weihnachten nicht 
meine Religion. Auf diese Weise wird keine 
religiöse Vielfalt praktiziert, sondern der Is-
lam als sehr aggressiv wahrgenommen. Als ob 
alle Muslime froh sind, wenn Weihnachten 
abgescha� t würde! Nur eine kleine Minder-

heit von sehr aggressiven und intoleranten 
Muslimen will die christlichen Symbole in 
Deutschland abscha� en. Die Korrekturen 
an christlichen Festen und Symbolen, wie 
auch die Debatte um die umlaufende Bibel-
Inschrift und das Kreuz auf der Rekonstruk-
tion des Berliner Schlosses, halte ich in einer 
multireligiösen und multikulturellen Gesell-
schaft eher für schädlich. 

Die Debatten werden umso absurder, 
wenn man sich anschaut, was alles im Namen 
der Toleranz angeboten wird: Zum Ramadan 
laden nicht nur Politiker ö� entlichkeitswirk-
sam vermehrt zum Fastenbrechen ein, in 
Köln darf der Muezzin über Lautsprecher 
rufen, das Kopftuch der Musliminnen hat ei-

nen so enormen „Beliebtheitswert“, dass es im 
Fernsehen verstärkt eingebaut werden muss, 
es werden Gebetsräume eingerichtet, in Kitas 
und Kantinen gibt es Halal-Essen. 

Es ist ehrenvoll, wenn Rücksicht auf Mus-
lime genommen wird. Im Ergebnis sieht es 
aber eher nach Selbstverleugnung statt nach 
Rücksicht aus. Weihnachten hat auch für vie-
le Muslime eine gewisse „Magie“. Niemand 
will den Kommerz und Stress leugnen. Doch 
die Feierlichkeiten, Gottesdienste und Tra-
ditionen rund um das Christkind verdienen 
Respekt. Weil es um Sehnsüchte, Wünsche, 
Ho� nungen und Familien geht. Genau das 
sollte zu Weihnachten täglich auf dem Stun-
denplan der Schulen stehen. 

Weihnachten ist für alle „magisch“

Aus meiner Sicht ...

Seyran Ateş 

Seyran Ateş ist 
Rechtsanwältin, 
Menschenrechts-
aktivistin sowie 
Mitbegründerin 
der liberalen 
Ibn Rushd-Goethe 
Moschee in Berlin.

volle Schmerzemp� ndung. Dennoch sehen die 
staatlichen Regelungen vor, dass ein Kind bis 
zur zwölftenWoche gewaltsam aus der Gebär-
mutter entfernt werden darf – häu� g auch 
noch wesentlich später. 

Fragt man einen Arzt, wie das vor sich 
geht, kommt nach langem Herumreden ir-
gendwann heraus, dass dies eine brutale Ar-
beit ist, über die nur sehr ungern Auskunft 
gegeben wird. Ehemalige Abtreibungsärzte 
sprechen unter Tränen darüber, so trauma-
tisierend ist diese Tätigkeit. Das Kind wird 
Stück für Stück auseinandergerissen und aus 
dem Mutterleib entfernt. Eine grässliche Ar-
beit, die auch bei denen, die es tun, Spuren 
hinterlässt. Die Mutter des Kindes, die dieses 

Trauma ein Leben lang mit sich trägt, wird 
dabei völlig allein gelassen. Es � nden sich aber 
auch immer wieder Frauen, die von sich be-
haupten, sie hätten das Töten in ihrem Bauch 
gar nicht bemerkt und würden es jederzeit 
wieder tun. Was sagt all das über unsere 
„Wohlfühl-Gesellschaft“ aus? 

Am 28. Dezember ist der Tag der unschul-
digen Kinder – ein wichtiger Tag, um an diese 
Kinder, aber auch an ihre Mütter und Väter 
zu denken. Man muss für sie beten, dass die 
Gewaltbereitschaft aufhört, dass Kinder kind-
gerecht leben dürfen und dass die Organisa-
tionen, die sich der Kinder annehmen, auch 
jene beschützen können, die im Bauch der 
Mutter lachen und am Daumen lutschen.

Es vergeht kaum eine Woche, in der nicht 
über eine Gewalttat an Kindern berichtet 
wird. Zahlreiche Organisationen wollen dem 
abhelfen – durch Aufklärung, Telefonseelsor-
ge, Meldemöglichkeiten, ja sogar durch Baby-
klappen, in denen man ein neugeborenes, un-
erwünschtes Kind ablegen kann. Das ist ein 
großer humanitärer Fortschritt, für den wir 
dankbar sein müssen. Gewalt an wehrlosen 
Geschöpfen ist ein schweres Verbrechen, wel-
ches auch von den Gerichten geahndet wird. 

Schwer verständlich ist es daher, dass ein 
Kind, solange es sich im Mutterleib be� ndet, 
der gewaltsamen Tötung stra� os ausgesetzt 
sein kann. Ab der achten Woche sind alle Or-
gane ausgebildet, ab der zehnten Woche die 

Alle Kinder brauchen Schutz
Fürstin Gloria von Thurn und Taxis

Irrwege feiern fröhliche Urständ. Der „Sün-
denbock“ ist wieder salonfähig geworden. 

Nun droht auch noch die allgemeine Impf-
p� icht. Politiker verweisen auf überfüllte 
Krankenhäuser und sehen die Corona-Imp-
fung für alle als alternativlosen Weg aus der 
Krise. „Ohne Impfen keine Freiheit“, betont 
Bayerns Ministerpräsident Markus Söder 
(CSU). Kritiker verweisen dagegen auf teils 
drastische Impfreaktionen, die nachlassende 
Wirkung der neuartigen mRNA- und Vek-
tor-Impfsto� e und die trügerische Sicherheit 
einer nur vermeintlichen Immunisierung.

Die Polarisierung geht derweil weiter: 
im Internet, auf der Straße, in den Fami-
lien und unter (ehemaligen) Freunden. Eine 

Impfp� icht und das gebrochene Politiker-
Versprechen, dass es dazu nicht kommen wer-
de, dürften dies verstärken.

Christen sollten Spaltung und Hetze nicht 
mitmachen. Gerade zu Weihnachten sollten 
sie alles unternehmen, um den Zwist einzu-
dämmen, der die Gesellschaft zu zerreißen 
droht. Sie sollten das Foulpiel der Spaltpilze 
nicht mitspielen, nicht länger übereinander, 
sondern miteinander sprechen, buchstäblich 
wieder zusammen� nden: und sei es corona-
konform im Freien. Ein Heizpilz ist schnell 
besorgt und kostet nicht die Welt. Vielleicht 
vermag die Wärme, die er an Wintertagen 
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vielerorts nur wenig zu spüren. Stattdessen ist 
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Familien hinein geht der Zwist: Freiheit oder 
Sicherheit? Corona-Maßnahmen ja, Corona-
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Heizpilz statt Spaltpilz
Thorsten Fels

Thorsten Fels ist 
Chef vom Dienst 
unserer Zeitung.

Fürstin Gloria führt 
das Haus Thurn und 
Taxis in Regensburg.
Sie bekennt sich zum 
christlichen Glauben 
und zur katholischen 
Lehre.
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Abt Emo befasste sich mit den vier Kardinaltugenden:

„Es gibt drei Seelenkräfte, nämlich die Vernünftigkeit, die Erregbarkeit 
und die Begehrlichkeit; ihnen stehen hilfreich bei: der Glaube, die Ho� nung 
und die Liebe. Dazu kommen auch die vier Kardinaltugenden, die der Seele 
bei ihrem Wirken helfen sollen: Die Klugheit steht der Vernunft bei, damit 
sie beim Tun und Unterlassen nicht irrt, das Maß der Begehrlichkeit und 
der Erregbarkeit die Tapferkeit. Die Gerechtigkeit steht dem freien Willen 
zur Seite, aus dem die verdienstlichen und die nichtverdienstlichen Werke 

entspringen. 
Diese Strebungen werden auch natürlich genannt, weil sie leicht der 

Verderbnis unterliegen: Dann verkehrt sich die Vernunft in Hochmut, 
die Begehrlichkeit in eitle Ruhmsucht und die Erregbarkeit in Hass und 

Neid. Auch gibt es zwei Naturen der Seele, die wegen der Verbindung mit 
dem Leib in ihr selbst liegen: Höher steht dabei die Vernunft, niedriger die 
Sinnlichkeit und Fleischlichkeit. Durch die Vernunft strebt sie Himmlisches 
an, durch die Sinnlichkeit Irdisches. So streiten Vernunft und Sinnlichkeit 

untereinander.“

von Emo van Wittewierum

Glaubenszeuge der Woche

Emo van Wittewierum finde ich gut …

Emo van Wittewierum

geboren: um 1175 in Friesland
gestorben: 1237 in Jukwerd (Niederlande)
Gedenktag: 13. Dezember

Emo war Benediktinerschüler und studierte Kanoni-
sches Recht und Theologie in Paris, Oxford und Or-
léans. Nach seiner Priesterweihe wurde er Pfarrer in 
Huizinge und trat anschließend in das Doppelkloster 
von Romerswerf ein, das sich unter seiner Leitung 
den Prämonstratensern anschloss. Er selbst grün-
dete dann in Wierum das Kloster Bloemhof (Hortus 
fl oridus), das später nach dem weißen Habit der 
Prämonstratenser Wittewierum genannt wurde. Die 
verheerende Flut von 1219 war es wohl, die ihn zur 
Abfassung seiner Chronik veranlasste, die zur wich-
tigsten Quelle des mittelalterlichen Nordfriesland 
wurde. red

„Glaube:
Festkleid der  
   Seele und 
des Leibes“

W O R T E  D E R  G L A U B E N S Z E U G E N :
E M O  VA N  W I T T E W I E R U M

„ … weil aus der von ihm verfassten 
Chronik des Klosters Wittewierum 
nicht nur ein zutiefst gläubiger Christ 
spricht, sondern auch jemand, der 
weit davon entfernt war, öffentlich 
Wasser zu predigen und heimlich Wein 
zu trinken. Denn in seinen ‚Soliloquia‘ 
oder Selbstgesprächen dringt er, 
ähnlich wie Augustinus in seinen ‚Be-
kenntnissen‘, in tiefe Schichten seiner 
Persönlichkeit vor, geht mit sich scharf 
ins Gericht und offenbart damit einen 
Grad an Introspektion, der damals wie 
heute ungewöhnlich ist.“

Bernd Rieken, habilitierter Volks-
kundler und Psychotherapeut, Pro-
fessor an der Sigmund-Freud-Priva-
tuniversität Wien

Abt Emo untersuchte die vielfachen Bedeu-
tungen des Wortes „Glaube“.

Er schrieb dazu: „Der katholische Glaube ist 
eine Tugend, einer Kraft der Seele entspre-
chend, einer vernünftigen Kraft entspre-

chend, ihrem höchsten Teil entsprechend, der 
höher ist als die Vernunft, und so ist der Glau-
be höher als die Vernunft, ja auch als die Ein-
sicht, weil der Glaube dorthin vordringt, wohin 
die Einsicht nicht hinreicht. Höher also als 
Vernunft und Wissen und sicherer und fester 
und wahrer ist der Glaube einer einfachen alten 
Frau, insofern er eine Tugend ist, einer alten 
Frau, die glaubt, dass Christus gelitten hat, als 
mathematisches Wissen etwa darum, dass ein 
Dreieck drei gleiche Winkeln hat.

Glaube wird das genannt, was geglaubt wird, 
das heißt, was der Gegenstand des Glaubens 
ist, das nämlich, was dem Glauben zugrunde 
liegt wie das Leiden Christi oder die Tatsache, 
dass Christus gelitten hat. Glauben heißt auch: 

Christus glauben, weshalb Augustinus sagt:  
Was heißt Glaube anderes, als das zu glauben, 
‚was man nicht sieht‘? 

Manchmal ist auch vom Gebrauch des Glau-
bens die Rede, man nennt dies auch Sakrament 
des Glaubens; daher wird berichtet, dass der 
Hauptmann Kornelius (Apg 10) durch seine 
Werke, nämlich Gebet und Almosen, zum 
Glauben gelangte. 

Auch der Zustand des Geistes wird Glaube 
genannt, und von solchen Zuständen ist der 
eine Tugend, ein anderer nicht. Von der Tugend 
des Glaubens sagt der Apostel: ‚Glaube ist: 
Festigkeit (Substanz) in dem, was man erho� t, 
Überzeugtsein (Beweismittel) von Dingen, die 
man nicht sieht‘ (Hebr 1,1). Substanz wird 
etwas genannt, das durch sich selbst existiert, 
und wird manchmal von den � eologen für die 
Schöpfung, manchmal für das Wesen Gottes, 
manchmal für eine Hypostase beziehungswei-
se Person, dann eigens für eine in sich selbst 
existierende Wesenheit verwendet.

Substanz heißt auch das Göttliche, das 
umsonst Gegebene, die Tugend, nämlich das, 
wodurch das Leben der Gnade besteht. Ebenso 
wird auch das ewige Leben Substanz genannt; 
darum heißt es auch: ‚Meine Substanz ist bei 
dir‘ (Ps 39,8 Vulgata). Ebenso wird der Glaube 
auch Fundament genannt, weshalb der Glaube 
auch Substanz ist, oder Glaube ist das, wodurch 
die erho� ten Dinge bestehen. So ist der Glaube 
Festkleid der Seele und des Leibes, denn mag 
auch das Erho� te noch nicht anwesend sein, so 
existiert es in der Gewissheit des Glaubens doch 
schon in uns. Der Glaube ist auch Tugend, Be-
weis, das heißt ein scharfsinniger Erweis ewiger 
Dinge. Der katholische Glaube besteht darin; 
den einen Gott in Dreiheit und dreifaltigen 
Gott in Einheit zu verehren.“

Zusammengestellt von
Abt em. Emmeram Kränkl;

Fotos: Ynskje Penning, 
Emo’s Labyrint, 2010, oh     
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Es ist kein 
Kompliment, 
wenn wir 
über jeman-
den sagen: 
Der oder die 
hat keinen 
Plan. Wir 
sind ja alle, 

ob nun aus Leidenschaft oder aus 
purer Notwendigkeit, beständig am 
Planen. Es beginnt damit, die Zeit, 
die wir haben, gut zu planen – oder 
zu verplanen. Viele haben auch ei-
nen ziemlich klaren Plan im Blick 
auf ihr Leben: Schule, Abschluss, 
Berufsausbildung, Studium, Heira-
ten, Familie gründen und möglichst 
vorher noch das eigene Haus bezie-
hen. Das klingt doch nach einem 
guten Plan, und da ist sicher nichts 
falsch daran. 
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Und doch: Wie schnell geschieht 
etwas Unerwartetes, werden unsere 
Pläne plötzlich durchkreuzt und ge-
rät alles durcheinander! Maria hatte 
ganz sicher auch Pläne, Erwartun-
gen an ihr Leben. Sie war bereits mit 
Josef verlobt, als das geschah, was 
niemand erwarten konnte: Ein En-
gel besucht sie, oder, besser gesagt: 
Gott tritt machtvoll in ihr Leben. 
Jetzt geht es nicht mehr um die ei-
genen Pläne und Wünsche, sondern 
um Gottes Plan – und Maria sagt 
aus freien Stücken Ja dazu.

Und noch eine andere Frau 
nimmt heute der vierte Advent in 
den Blick: Elisabeth. Bei ihr waren 
die Pläne und Hoffnungen bisher 
nicht aufgegangen. Ganz sehnlich 
hatte sie sich mit ihrem Mann Za-
charias ein Kind gewünscht. Sie 
fühlten sich bereits von Gott verges-

sen, ja regelrecht bestraft. Und dann 
das: Ein Engel verheißt dem Zacha-
rias, dass sie einen Sohn bekommen 
werden: Johannes. Gott hat sie nicht 
vergessen! 

Wir sind nicht allein
Auf dem Hintergrund dieser un-

erhörten Erfahrungen, die beide 
Frauen mit Gott machen durften, 
erzählt das Evangelium von ihrer 
Begegnung. Sie wissen sich von Gott 
und seiner Liebe getragen, sind ganz 
erfüllt von einem tiefen Vertrauen 
zu Gott. 

Auch wir werden uns mancher 
unerwarteten Situation stellen müs-
sen, auch in unserem Leben wird 
nicht immer alles nach Plan ver-
laufen, das hat uns nicht zuletzt die 
Pandemie gelehrt. Bei alledem ist es 

gut zu wissen: Ich bin nicht allein.
Gerade das will uns das Evangelium 
heute auch mit auf den Weg geben. 

Um aus dem Glauben leben zu 
können, brauchen wir einander. 
Christ ist man nie nur für sich allein. 
Man ist es immer auch für andere 
und mit anderen. Echte Begegnung, 
wirkliches Miteinander in unserem 
Alltag, in unseren Gemeinden, das 
bestärkt uns, richtet uns auf. Und 
von solchen Begegnungen, die von 
echter Wertschätzung geprägt sind 
und das auch ausstrahlen, geht dann 
auch Segen aus. 

Die beiden Frauen werden für-
einander zum Segen. Und darin 
sind sie uns ein Vorbild, wie wir als 
Christen auf Weihnachten zugehen 
sollen. Wir sind dann dem Kind in 
der Krippe nahe, wenn wir einander 
zum Segen werden. 

Vierter Adventssonntag  Lesejahr C

Erste Lesung
Mi 5,1–4a

So spricht der H: Du, Bétlehem-
Éfrata, bist zwar klein unter den 
Sippen Judas, aus dir wird mir einer 
hervorgehen, der über Israel herr-
schen soll. Seine Ursprünge liegen in 
ferner Vorzeit, in längst vergangenen 
Tagen. 
Darum gibt der H sie preis, bis 
zu der Zeit, da die Gebärende ge-
boren hat. Dann wird der Rest sei-
ner Brüder zurückkehren zu den 
Söhnen Israels. Er wird auftreten 
und ihr Hirt sein in der Kraft des 
H, in der Hoheit des Namens 
des H, seines Gottes. 
Sie werden in Sicherheit wohnen; 
denn nun wird er groß sein bis an 
die Grenzen der Erde. Und er wird 
der Friede sein.

Zweite Lesung
Hebr 10,5–10

Schwestern und Brüder! Bei seinem 
Eintritt in die Welt spricht Chris-
tus: 
Schlacht- und Speiseopfer hast du 
nicht gefordert, doch einen Leib 
hast du mir bereitet; an Brand- und 
Sündopfern hast du kein Gefallen. 
Da sagte ich: Siehe, ich komme – 
so steht es über mich in der Schrift-
rolle –, um deinen Willen, Gott, zu 
tun. 
Zunächst sagt er: Schlacht- und 
Speiseopfer, Brand- und Sündop-
fer forderst du nicht, du hast dar-
an kein Gefallen, obgleich sie doch 
nach dem Gesetz dargebracht wer-
den; dann aber hat er gesagt: Siehe, 
ich komme, um deinen Willen zu 
tun. 
Er hebt das Erste auf, um das Zweite 
in Kraft zu setzen. Aufgrund dieses 
Willens sind wir durch die Hingabe 
des Leibes Jesu Christi geheiligt – 
ein für alle Mal.

Evangelium
Lk 1,39–45

In jenen Tagen machte sich 
Maria auf den Weg und eilte 
in eine Stadt im Bergland von 
Judäa. Sie ging in das Haus des 
Zacharías und begrüßte Elisa-
bet. 
Und es geschah: Als Elisa-
bet den Gruß Marias hörte, 
hüpfte das Kind in ihrem 
Leib. Da wurde Elisabet vom 
Heiligen Geist erfüllt und rief 
mit lauter Stimme: Gesegnet 
bist du unter den Frauen und 
gesegnet ist die Frucht deines 
Leibes. 
Wer bin ich, dass die Mutter 
meines Herrn zu mir kommt? 
Denn siehe, in dem Augen-
blick, als ich deinen Gruß 
hörte, hüpfte das Kind vor 
Freude in meinem Leib. 
Und selig, die geglaubt hat, 
dass sich erfüllt, was der 
Herr ihr sagen ließ.

     

   Die Heimsuchung, um 1315, Meister Heinrich von 
Konstanz zugeschrieben. Die Skulptur der schwangeren 

Maria und Elisabet aus dem Dominikanerinnen-
konvent Katharinenthal am Bodensee ist im Metropoli-

tan Museum of Art in New York zu sehen. Foto: gem

Einander zum Segen werden 
Zum Evangelium – von Pfarrer Harald Heinrich

Frohe Botschaft

Gedanken zum Sonntag
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Altgeräte aus der Schublade holen
Durch die voranschreitende Digitalisie-
rung nimmt die Anzahl mobiler Endge-
räte deutlich zu. Zum Zeitpunkt der Be-
schaffung ist aber für viele Unternehmen 
unklar, was mit Laptops, Smartphones 
und Tablets am Ende ihres Nutzungszy-
klus geschehen soll. Das führt oft dazu, 
dass ungenutzte oder defekte Smart-
phones und Tablets in Schubladen ver-
schwinden. 
Diese Altgeräte enthalten jedoch wert-
volle Materialien, darunter hochwertige 
Rohstoffe und Seltene Erden, deren För-

derung energie- und ressourcenintensiv 
ist. Laut einer repräsentativen Befragung 
aus dem Jahr 2020 existieren in deut-
schen Unternehmen etwa 40 Millionen 
„Schubladen-Geräte“. Sollten alle davon 
in einen zweiten Nutzungszyklus geführt 
werden können, würden über zwei Mil-
lionen Tonnen CO2 – im Vergleich zum 
Kauf der gleichen Menge Neugeräte – 
gespart werden. Umso wichtiger ist es, 
dass ungenutzte Geräte wiederverwen-
det oder fachgerecht verwertet werden. 
Die everphone GmbH, Vertragspartner 

der Wirtschaftsgesellschaft der Kirchen 
in Deutschland mbH (WGKD), bietet Un-
ternehmen dafür eine Alles-aus-einer-
Hand-Lösung für mobile Endgeräte. 
Diese Miet-Lösung beinhaltet unter an-
derem Beschaffung, Verwaltung, Kon-
figuration, Austausch, Rückgabe und 
Wiederaufbereitung oder Recycling. 
everphone steigert durch die Wiederauf-

bereitung und den anschließenden Wei-
terverkauf der Geräte die Nutzungsdauer 
der einzelnen Geräte deutlich. Zusätzlich 
besteht für Unternehmen die Möglich-
keit, alte Geräte an die Partnerorganisa-
tion Laughing Hearts zu spenden. Diese 
Geräte werden nach einer Wiederaufbe-
reitung an Kinder- und Jugendeinrich-
tungen weitergegeben.

Weitere Informationen:
https://www.wgkd.de/rahmenvertrag/
everphone-gmbh.html

Sonntag – 19. Dezember 
Vierter Adventssonntag
Messe vom 4. Adventssonntag, Cr, 
Prf Advent V, feierlicher Schluss- 
segen (violett); 1. Les: Mi 5,1–4a, 
APs: Ps 80,2ac u. 3bc.15–16.18–19, 2. 
Les: Hebr 10,5–10, Ev: Lk 1,39–45 
Montag – 20. Dezember
O clavis David – O Schlüssel Davids
Messe vom 20. Dez. (violett); Les: Jes 
7,10–14, Ev: Lk 1,26–38
Dienstag, 21. Dezember
O Oriens – O Morgenstern
Messe vom 21. Dez. (violett); Les: 
Hld 2,8–14 oder Zef 3,14–17, Ev: Lk 
1,39–45
Mittwoch – 22. Dezember
O Rex géntium – O König aller Völker
Messe vom 22. Dez. (violett); Les: 
1 Sam 1,24–28, Ev: Lk 1,46–56 
Donnerstag – 23. Dezember
O Emmánuel – O Immanuel
Hl. Johannes von Krakau, Priester
Messe vom 23. Dez., Tagesgebet 
vom Tag oder vom hl. Johannes 
(violett); Les: Mal 3,1–4.23–24, Ev: Lk 
1,57–66 

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die Woche
vom 19. bis 25. Dezember, Psalterium: 4. Woche

Freitag – 24. Dezember
Heiliger Abend
M. am Hl. Abend, Gl, Cr (niederkni-
en), Prf Weihn, i. d. Hg I–III eig. Ein-
schub, feierl. Schlusssegen (weiß); 
1. Les: Jes 62,1–5, APs: Ps 89,20a u. 
4–5.16–17.27 u. 29; 2. Les: Apg 13,16–
17.22–25, Ev: Mt 1,1–25 (o. 1,18–25) 
Samstag – 25. Dezember 
Hochfest der Geburt des Herrn – 
Weihnachten
M. i. d. Heiligen Nacht, Gl, Cr (nie-
derknien), Prf Weihn, i. d. Hg I–III 
eig. Einschub, feierl. Schlusssegen 
(weiß); 1. Les: Jes 9,1–6, APs: Ps 96,1–
2.3 u. 11.12–13a, 2. Les: Tit 2,11–14, 
Ev: Lk 2,1–14; M. am Morgen, Gl, Cr 
(niederknien), Prf Weihn, i. d. Hg 
I–III eig. Einschub, feierl. Schluss-
segen (weiß); 1. Les: Jes 62,11–12, 
APs: Ps 97,1 u. 6.11–12, 2. Les: Tit 
3,4–7, Ev: Lk 2,15–20; M. am Tag, Gl, 
Cr (niederknien), Prf Weihn, i. d. Hg 
I–III eig. Einschub, feierl. Schlussse-
gen (weiß); 1. Les: Jes 52,7–10, APs: 
Ps 98,1.2–3b.3c–4.5–6, 2. Les: Hebr 
1,1–6, Ev: Joh 1,1–18 (o. 1,1–5.9–14) 

Sonntag – 26. Dezember 
Zweiter Weihnachtstag 
Fest der Heiligen Familie
Messe vom Fest, Gl, Cr, Prf etc. wie 
am 25. Dez., feierlicher Schlussse-
gen (weiß); 1. Les: Sir 3,2–6.12–14, 
APs: Ps 128,1–2.3.4–5 oder 1. Les: 
1 Sam 1,20–22.24–28, APs: Ps 84,2–
3.5–6.9–10, 2. Les: Kol 3,12–21 o. 1 Joh 
3,1–2.21–24, Ev: Lk 2,41–52

Montag – 27. Dezember
Hl. Johannes, Apostel, Evangelist
Messe vom Fest, Gl, Prf etc. wie am 
25. Dez., feierlicher Schlusssegen 
(weiß); Les: 1 Joh 1,1–4, APs: Ps 97,1–
2.5–6.11–12, Ev: Joh 20,2–8

Dienstag – 28. Dezember
Unschuldige Kinder, Märtyrer
Messe vom Fest, Gl, Prf etc. wie am 
25. Dez., feierl. Schlusssegen (rot); 
Les: 1 Joh 1,5 – 2,2, APs: Ps 124,2–3.4–
5.7–8, Ev: Mt 2,13–18

Mittwoch, 29. Dezember
Hl. Thomas Becket, Bischof, Märtyrer

Messe vom Tag, Gl, Tagesgebet 
vom Tag oder vom hl. Thomas, Prf 
etc. wie am 25. Dez. (weiß); Les: 
1 Joh 2,3–11, APs: Ps 96,1–2.3–4.5–6, 
Ev: Lk 2,22–35

Donnerstag – 30. Dezember
Messe vom Tag, Gl, Prf etc. wie am 
25. Dez. (weiß); Les: 1 Joh 2,12–17, 
APs: Ps 96,7–8.9–10, Ev: Lk 2,36–40 

Freitag – 31. Januar
Hl. Silvester I., Papst
Messe vom Tag, Gl, Tagesgebet vom 
Tag oder vom hl. Silvester, Prf etc. 
wie am 25. Dez. (weiß); Les: 1 Joh 
2,18–21, APs: Ps 96,1–2.11–12.13, Ev: 
Joh 1,1–18 

Samstag – 1. Januar 
Hochfest der Gottesmutter Maria
Messe vom Hochfest, Gl, Cr, Prf Ma-
ria I oder Weihn, in den Hg I–III eig. 
Einschub, feierlicher Schlusssegen 
(weiß); 1. Les: Num 6,22–27, APs: Ps 
67,2–3.5.6 u. 8, 2. Les: Gal 4,4–7, Ev: 
Lk 2,16–21

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die Woche
vom 26. Dezember bis 1. Januar, Psalterium: 1. Woche
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Erste Lesung
Sir 3,2–6.12–14

Der Herr hat dem Vater Ehre verlie-
hen bei den Kindern und das Recht 
der Mutter bei den Söhnen bestätigt. 
Wer den Vater ehrt, sühnt Sünden, 
und wer seine Mutter ehrt, sammelt 
Schätze. Wer den Vater ehrt, wird 
Freude haben an den Kindern und 
am Tag seines Gebets wird er erhört. 
Wer den Vater ehrt, wird lange le-
ben, und seiner Mutter verschaff t 
Ruhe, wer auf den Herrn hört. 
Kind, nimm dich deines Vaters im 
Alter an und kränke ihn nicht, so-
lange er lebt! Wenn er an Verstand 
nachlässt, übe Nachsicht und ver-
achte ihn nicht in deiner ganzen 
Kraft! Denn die dem Vater erwie-
sene Liebestat wird nicht vergessen; 
und statt der Sünden wird sie dir zur 
Erbauung dienen.

Zweite Lesung
Kol 3,12–21

Schwestern und Brüder! Bekleidet 
euch, als Erwählte Gottes, Heilige 
und Geliebte, mit innigem Erbar-
men, Güte, Demut, Milde, Geduld! 
Ertragt einander und vergebt ein-
ander, wenn einer dem anderen et-

was vorzuwerfen hat! Wie der Herr 
euch vergeben hat, so vergebt auch 
ihr! Vor allem bekleidet euch mit der 
Liebe, die das Band der Vollkom-
menheit ist! Und der Friede Christi 
triumphiere in euren Herzen. Dazu 
seid ihr berufen als Glieder des einen 
Leibes. Seid dankbar! 
Das Wort Christi wohne mit seinem 
ganzen Reichtum bei euch. In aller 
Weisheit belehrt und ermahnt ein-
ander! Singt Gott Psalmen, Hym-
nen und geistliche Lieder in Dank-
barkeit in euren Herzen! Alles, was 
ihr in Wort oder Werk tut, geschehe 
im Namen Jesu, des Herrn. Dankt 
Gott, dem Vater, durch ihn! 
Ihr Frauen, ordnet euch den Män-
nern unter, wie es sich im Herrn ge-
ziemt! Ihr Männer, liebt die Frauen 
und seid nicht erbittert gegen sie! 
Ihr Kinder, gehorcht euren Eltern in 
allem, denn das ist dem Herrn wohl-
gefällig! Ihr Väter, schüchtert eure 
Kinder nicht ein, damit sie nicht 
mutlos werden!

Frohe Botschaft

Zweiter Weihnachtstag – Fest der Heiligen Familie Lesejahr C

Evangelium
Lk 2,41–52

Die Eltern Jesu gingen jedes Jahr 
zum Paschafest nach Jerusalem. Als 
er zwölf Jahre alt geworden war, zo-
gen sie wieder hinauf, wie es dem 
Festbrauch entsprach. 
Nachdem die Festtage zu Ende wa-
ren, machten sie sich auf den Heim-
weg. Der Knabe Jesus aber blieb in 
Jerusalem, ohne dass seine Eltern 
es merkten. Sie meinten, er sei in 
der Pilgergruppe, und reisten eine 
Tagesstrecke weit; dann suchten sie 
ihn bei den Verwandten und Be-
kannten. Als sie ihn nicht fanden, 
kehrten sie nach Jerusalem zurück 
und suchten nach ihm. 
Da geschah es, nach drei Tagen 
fanden sie ihn im Tempel; er saß 
mitten unter den Lehrern, hörte 

ihnen zu und stellte Fragen. Alle, 
die ihn hörten, waren erstaunt über 
sein Verständnis und über seine 
Antworten.
Als seine Eltern ihn sahen, waren sie 
voll Staunen und seine Mutter sagte 
zu ihm: Kind, warum hast du uns das 
angetan? Siehe, dein Vater und ich 
haben dich mit Schmerzen gesucht. 
Da sagte er zu ihnen: Warum habt 
ihr mich gesucht? Wusstet ihr nicht, 
dass ich in dem sein muss, was mei-
nem Vater gehört? Doch sie verstan-
den das Wort nicht, das er zu ihnen 
gesagt hatte. 
Dann kehrte er mit ihnen nach Na-
zaret zurück und war ihnen gehor-
sam. Seine Mutter bewahrte all die 
Worte in ihrem Herzen. 
Jesus aber wuchs heran und seine 
Weisheit nahm zu und er fand 
Gefallen bei Gott und den Men-

schen.

Da geschah es, nach drei Tagen 
fanden sie ihn im Tempel; er saß 
mitten unter den Lehrern, hörte 

Jesus aber wuchs heran und seine 
Weisheit nahm zu und er fand 
Gefallen bei Gott und den Men-

schen.

Jesus im Tempel zwischen Lehrern und 
Eltern, Buchillustration von Toros Roslin, 

1262, Walters Art Museum, Baltimore.

Foto: gem

Wer am Fest 
der Heiligen 
Familie der Le-
sung aus dem 
Brief an die 
Gemeinde in 
Kolossä folgt, 
kann einiges 
über die Fami-
lienverhältnis-

se der frühen Christenheit erfahren. 
In einer sogenannten „Haustafel“ 
wird eine christliche Hausordnung 
vorgelegt. Unter den Bedingungen 
der damaligen gesellschaftlichen 
Verhältnisse dürfte sie sehr modern 
erschienen sein. Was heute nach Pa-
triarchalismus klingt, nämlich die 
Forderung, dass die Frauen sich den 
Männern unterzuordnen hätten, 
war damals nichts Außergewöhnli-
ches. Besonders ist eher die unmit-

telbar folgende Relativierung, dass 
die Männer ihre Frauen lieben und 
nicht erbittert gegen sie sein sollen. 
Das ist sicher noch nicht die Gleich-
berechtigung der Geschlechter, die 
heute gelten sollte – aber es ist in-
nerhalb der damaligen gesellschaft-
lichen Bedingungen doch ein erster 
Schritt nach vorne: Die Forderung 
der Unterordnung bekommt ein 
Gegengewicht. 

Ähnlich ist es dann auch mit dem 
Eltern-Kind-Verhältnis. Auch hier 
erfährt die an die Kinder gerichtete 
Forderung, den Eltern gegenüber 
gehorsam zu sein, eine wichtige Kor-
rektur, wenn die Väter ermahnt wer-
den, die Kinder nicht einzuschüch-
tern, damit sie nicht mutlos werden. 
Das ist in sich sehr lebenspraktisch 
gedacht – ein Erziehungsratgeber 
der frühen Christenheit!

Wie nah die biblische Überliefe-
rung am Leben ist, zeigt auch das 
am Fest der Heiligen Familie ver-
kündete Evangelium vom zwölfjäh-
rigen Jesus im Tempel. Es zeigt eine 
Heilige Familie, die jenseits kitschig- 
frommer Verehrung mit Problemen 
zu kämpfen hat, die auch heute 
noch manche Familie kennt: Der 
Junge ist weg! Zum ersten Mal durf-
te Jesus mit seinen Eltern auf die 
jährliche Jerusalemwallfahrt zum 
Pascha-Fest gehen. Fünf bis sechs 
Tage Fußmarsch von Nazareth aus – 
mindestens! Und wieder zurück. 

Man hat in der Pilgergruppe 
aufeinander aufgepasst. Außerdem 
können sich die Älteren unter uns 
noch an Zeiten erinnern, in denen 
Eltern nicht wie Helikopter über 
dem Nachwuchs kreisten, sondern 
Kinder mit anderen Kindern ihre 

Wege zogen. Es genügte doch, wenn 
man zum Abendessen wieder da war. 

So war es damals auch. Eine 
Tagesstrecke später – wohl gegen 
Abend – suchten Maria und Josef 
Jesus. Der aber war nicht auffindbar. 
Jetzt fährt den Eltern der Schreck in 
die Glieder und sie tun, was Eltern 
tun: Sie suchen den Jungen – und 
finden ihn drei Tage später im Tem-
pel bei den Gelehrten. Normal ist 
das für einen Zwölfjährigen sicher 
nicht. In ihm scheint jetzt schon sei-
ne besondere Begabung, nein: Be-
rufung auf. Seine Eltern aber schei-
nen damit überfordert zu sein. Wer 
könnte das nicht verstehen?

Vieles in dieser Erzählung kennen 
Eltern auch heute. In einer gewissen 
Weise ist die Heilige Familie herz-
erfrischend normal – bis auf diesen 
ganz besonderen Zwölfjährigen.

Mitten im Leben
Zum Evangelium – von Pastoralreferent Werner Kleine

Gedanken zum Sonntag
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Alles Gute!
Zu „Einsamer Cowboy aus Belgien“ 
in Nr. 45:

Lucky Luke hat sich in die Herzen der 
Kinder gespielt. Wer kennt ihn und 
seine Geschichten nicht? Ich wünsche 
dem Comic-Helden, der seinen 75. 
Geburtstag feiert, weiterhin alles Gute 
und viel Erfolg!

Peter Eisenmann, 68647 Biblis

Keine Schmähungen
Zu „‚Der Riss muss sichtbar  
bleiben‘“ in Nr. 46:

Die Kirchen haben es bisher versäumt, 
sich ausreichend von antisemitischen 
Schmäh-Skulpturen zu distanzieren. 
Der angemessene Umgang mit diesen 
vor allem im deutschen Sprachraum 
bis auf den heutigen Tag verbreiteten 
Skulpturen war Anliegen der Tagung 
in Berlin. 

Die bekannteste Schmäh-Skulptur 
befindet sich an der Schlosskirche in 
Wittenberg, der Wirkungsstätte Mar-
tin Luthers. Sie trägt eine Inschrift in 
goldenen Lettern. Die Denkmalpflege 
sorgt dafür, dass regelmäßig restauriert 
wird, wenn Altersspuren den Schrift-
zug unlesbar machen. Gerichte in 
bisher zwei Instanzen verpflichteten 
die Stadtkirchengemeinde nicht, die 
Skulptur abzunehmen. 

Schmäh-Skulpturen dieser Art sym-
bolisieren die enge kirchliche Verstri-
ckung mit Antijudaismus und moder-
nem Antisemitismus, der sich in der 

Leserbriefe

Frühmoderne zu Beginn des 16. Jahr-
hunderts herausbildete. Luther, der 
einen anderen Weg einschlug, als ihn 
der Humanist Johannes Reuchlin vor-
sah, hatte dabei einen erheblichen An-
teil. Reuchlin, der die jüdische Kultur 
hochschätzte, setzte auf Verständnis, 
Ausgleich und Toleranz, der Witten-
berger Reformator hingegen auf Hetze 
und Demagogie. 

Während Reuchlin fast verges-
sen wurde, verbreitete sich unter den 
Deutschen mehr und mehr der von 
Luther vorgezeichnete Weg. Die Ta-
gung kann als Auftakt gesehen wer-
den, hier mehr Licht ins Dunkel zu 
bringen. Es wurde ein Dialog begon-
nen. Viele negative bösartige Tenden-
zen in der Gegenwart sollten nicht 
den Blick dafür verstellen, dass die 
Zeichen nicht schlecht stehen, dass eine 
wachsende Mehrheit in Deutschland, 
vor allem auch junge Menschen, sich 
heute für einen Weg entscheidet, der 
eher mit Reuchlin als mit Luther in 
Verbindung gebracht werden kann. 

Aus schmerzlicher Geschichte die 
richtigen Konsequenzen zu ziehen, 
wäre ein Beitrag, die Schatten der 
Vergangenheit zu bannen. Dies kann 
die Geschichte zwar nicht ändern. Es 
trüge aber dazu bei, dass Wunden hei-
len können und eine weniger belastete 
Zukunft möglich wird.

Lüder Stipulkowski, 
27313 Dörverden

Ich bin nicht dafür, dass antijüdische 
Schmähungen in oder an Kirchen 
bleiben – selbst mit erklärenden und 
distanzierenden Hinweistafeln. Für 
mich soll das Kirchengebäude schon 
in seiner Außen- und Innengestaltung 
der Verkündigung des Evangeliums 
Jesu Christi dienen. Das wird aber 
nicht mit Schmähungen getan. Diese 
sollten in einem Museum gesammelt 
und erklärt werden. An oder in Kir-
chengebäuden sollten Schmähungen 
keinen Platz haben! 

Axel Harald Stark, 94034 Passau

Leserbriefe sind keine Mei-
nungsäußerungen der Redak-
tion. Die  Redaktion behält sich 
das Recht auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem 
vollen Namen und der Adresse 
des Verfassers gekennzeichnet 
sein. Wir bitten um Verständnis, 
dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht 
zurückgeschickt werden. 

Mitteilung des Verlags
Die weiter steigenden Kosten für Herstellung, Papier und Zustellung machen 
eine angemessene Anhebung des Abonnementpreises der Katholischen Sonn-
tagsZeitung erforderlich. Ab 1. Januar 2022 beträgt der Bezugspreis demnach 
pro Quartal EUR 24,15 frei Haus.
So kann die SonntagsZeitung auch in Zukunft die gewohnt hohe journalistische 
Qualität mit zuverlässigen Informationen und relevanten Hintergründen aus dem 
kirchlichen und gesellschaftlichen Leben sowie gute Unterhaltung bieten.
Unsere Abonnenten, die per Dauerauftrag zahlen, bitten wir, ihrem Geldinstitut 
den neuen Abonnementpreis mitzuteilen. Bei bestehendem Bankeinzug wird 
der neue Preis automatisch vom Verlag berücksichtigt.

Vielen Dank für Ihr Verständnis!
Ihre Katholische SonntagsZeitung für Deutschland

Sie hat in ihrer Amtszeit sieben 
Päpste und 14 britische Premier-
minister erlebt: Elizabeth II. am-
tiert seit 1952 als Königin des Ver-
einigten Königreichs von Großbri-
tannien und Nordirland. Zudem 
ist sie das weltliche Oberhaupt 
der Anglikanischen Kirche. Ein 
kürzlich aktualisierter Prachtband 
führt anschaulich durch ihre Le-
bensstationen.

Ein Leben für die Krone und da-
mit für die Pflicht – so könnte man 
das Motto der am 21. April 1926 als 
Elizabeth Alexandra Mary aus dem 

Haus Windsor geborenen Queen 
beschreiben. Dabei war ihr ihre Auf-
gabe nicht von Geburt an zugedacht. 
Erst mit der Abdankung ihres On-
kels Edward VIII., der anschließend 
die geschiedene US-Amerikanerin 
Wallis Simpson heiratete, avancierte 
sie zur Thronfolgerin, da ihr Vater 
George V. neuer König wurde. Seit 
dessen Tod regiert Elizabeth das Ver-
einigte Königreich – und mehr oder 
weniger auch ihre Familie.

„Queen Elizabeth II. und die 
königliche Familie“ würdigt die 
Lebensleistung der mittlerweile 
95-Jährigen, die auch zahlreiche 
Krisen und Schicksalsschläge nie 
amtsmüde werden ließen. Die mit 
Liebe zum Detail illustrierten Ka-
pitel widmen sich wichtigen Statio-
nen, Hochzeiten und auch dem Tod 
von Prinzessin Diana sowie von 
Prinz Philip, der in fast 74 Jahren 
Ehe die vielleicht größte Stütze der 
Queen war. Ein Buch, das sich für  
Royal-Fans auch gut unter dem 
Christbaum macht. Victoria Fels

Information
Queen Elizabeth II. und die königliche 
Familie, Dorling Kindersley Verlag, ISBN 
978-3-8310-4296-8, 29,95 Euro.

Ein Leben für die Krone
Hommage an Queen Elizabeth II. und ihre Familie

  Übersichtlich-lexikalisch und mit vielen Illustrationsfotos versehen, führt das Buch 
durch die wichtigsten Ereignisse im Leben Elizabeths II. und ihrer Familie.

  Die „Judensau“ an der Wittenberger 
Schlosskirche auf einem Einzelblattdruck 
aus dem Jahr 1596.  Foto: gem
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ROM – Es war am 7. Februar 
2017, als eine Gruppe bewaff ne-
ter Männer in das Haus der Fran-
ziskanerinnen der Unbefl eckten 
Jungfrau Maria in Karangasso 
im Süden Malis eindrang und 
Schwester Gloria Cecilia Narvaez 
Argoti als Geisel nahm. Die stän-
dige Auff orderung, zum Islam zu 
konvertieren, wies sie standhaft 
von sich. Am 9. Oktober 2021, 
nach viereinhalb Jahren in Haft, 
wurde die Kolumbianerin befreit. 
Während eines Besuchs in Rom 
sprach sie mit der Agentur Fides 
über das Erlebte.

Schwester Gloria, willkommen zu-
rück! Erzählen Sie uns bitte, wie 
Ihr Leben vor der Entführung aus-
sah.

Bevor ich entführt wurde, war ich 
mit meinen Schwestern auf Mission 
in Afrika, wo wir uns für die Beglei-
tung und Förderung der Frauen ein-
setzten. Wir brachten ihnen das Sti-
cken, das Nähen mit der Maschine 
und das Lesen bei und halfen ihnen 
bei der Beantragung von Mikro-
krediten. 

Eine unserer Prioritäten war 
schon immer die Versorgung der 
Kinder und Neugeborenen, die oft 
von ihren Müttern am Tag der Ent-
bindung verlassen werden, weil sie 
selbst nichts zu essen haben. Wir 
führten ein Gesundheitszentrum 

NACH BEFREIUNG AUS GEISELHAFT:

Schwester Gloria gibt nicht auf
Kolumbianische Ordensfrau wurde 2017 im Süden Malis von Islamisten entführt

und halfen den Kranken, wobei wir 
auch ihre Familien besuchten. Mein 
Handeln und Denken als Mensch 
und Ordensfrau waren auf Begeg-
nung und Nähe ausgerichtet.

Dann haben die Islamisten Sie als 
Geisel genommen und Sie waren 
vier Jahre und acht Monate in 
Haft. Wie haben Sie diese lange 

Zeit in der Gefangenschaft ver-
bracht?

Morgens betete ich und betrach-
tete den Sonnenaufgang in der Wüs-
te: etwas Wunderbares. Ich spürte 
den Wind, der manchmal heftig 
und manchmal sanft aus dem Sand 
aufstieg. Ich schrieb mit Kohlestü-
cken Gott Briefe, in denen ich mein 
grenzenloses Vertrauen in ihn zum 

Ausdruck brachte. Ich sammelte 
Holz, um das bisschen Wasser zu er-
hitzen, das ich jeden Tag bekam, um 
meinen Tee zuzubereiten. 

Ich betete immer für die Freiheit 
der vielen Geiseln in der Welt und 
dachte an das Leid so vieler Men-
schen, die an Hunger sterben. Alle 
Momente meines Lebens kamen 
mir wieder in den Sinn: der Weg, 
den ich mit den Schwestern meiner 
Kongregation gegangen bin, meine 
Familie, mein Leben als Ordensfrau 
und die Antwort, die ich auf Gottes 
Ruf gegeben habe. Ich betete auch 
für die Gruppen, die mich als Geisel 
hielten, für jede einzelne von ihnen. 
Als es an der Zeit war, an einen an-
deren Ort zu ziehen, packte ich mei-
ne Sachen zusammen.

Wurden Ihnen die Gründe für die 
ständige Verlängerung Ihrer Haft 
erklärt?

Alle Gruppen, denen ich überge-
ben wurde, hatten einen religiösen 
Hintergrund. Sie wollten alle mei-
nen Glauben auf die Probe stellen. 
Für sie sollte es in Mali nur den Is-
lam geben. Ich denke auch, dass es 
unter den verschiedenen Gruppen 
Probleme gab, die meine Freilassung 
verzögerten. 

  Schwester Gloria (links) und eine Mitschwester berichten bei einer Pressekonfe-
renz über die Ereignisse rund um ihre Geiselhaft. Foto: Imago/Agencia EFE

Frauen und Kinder an einem Dorfbrunnen in Mali. 
Fotos (2): Imago/agefotostock
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Konnten Sie diese schwierige Er-
fahrung, die Sie machen mussten, 
mit der Zeit verarbeiten?

Es war für mich vor allem eine Er-
fahrung tiefen Glaubens, in der ich 
mich selbst in Gott gestärkt habe. 
Mein Vertrauen in Gott ist gewach-
sen, indem ich alle Arten von De-
mütigungen und Schikanen in Kauf 
genommen habe, um im Glauben zu 
wachsen und das zu leben, was unse-
re Ordensgründerin, die selige Mut-
ter Charity Brader Zahner, zu sagen 
pflegte: „Wir müssen schweigen, da-
mit Gott uns schützen kann.“ 

  Eine Bewohnerin einer ländlichen Region in Mali in ihrer Hütte.

Gleichzeitig war es für mich eine 
Gelegenheit, den Respekt vor ande-
ren Religionen zu leben. Und ich 
habe mich an die Enzyklika ‚Deus 
Caritas est‘ von Papst Benedikt XVI. 
erinnert, in der von der Achtung 
der Religionsfreiheit die Rede ist 
und davon, dass wir Christen durch 
unsere Haltung Botschafter des 
Friedens und der Versöhnung sein 
müssen.

Waren Ihre Aufpasser immer in Ih-
rer Nähe? Wie verhielten sie sich? 
Wurden Sie schlecht behandelt?

Im Allgemeinen haben mich 
die Gruppen sehr gedemütigt. Sie 
haben mich wegen meiner Religi-
on oder weil ich eine Frau bin auf 
beleidigende und heftige Weise be-
schimpft. Aber selbst unter ihnen 
sah ich, dass es gute Menschen gab, 

die mich befreien wollten, um mich 
nicht in so große Gefahr zu bringen.

Gab es besondere Gesten der 
Menschlichkeit – oder auch der 
Bosheit – seitens der Entführer Ih-
nen gegenüber?

Vor allem in der Nacht sah ich, 
dass die Männer sehr aufgeregt wa-
ren, sie schrien untereinander und 
näherten sich dem Zelt, in dem ich 
gefangen war. Mitten in der Nacht 
kam oft der Anführer auf mich zu 
und sagte: „Gloria! Geht es Ihnen 
gut?”

Nach Ihrer Befreiung sind Sie im 
Vatikan Papst Franziskus begegnet. 
Was hat Sie von seinen Worten oder 
Gesten am meisten beeindruckt?

Ich werde die Begrüßung und sei-
nen Segen als Vater und Hirte unse-

rer Kirche nie vergessen. Auch nicht 
seine Bitte: „Bete für mich!“

Während Ihrer Zeit in Gefangen-
schaft starb Ihre Mutter, die immer 
auf ihre Freilassung und Rückkehr 
gewartet hatte … 

Ich habe viel gebetet und darü-
ber nachgedacht, dass meine Mut-
ter schon ein hohes Alter hatte. Ich 
dachte an die Worte, die sie zu mir 
gesagt hatte, als ich in den Ferien 
nach Hause gefahren war und dann 
nach Mali zurückkehrte: „Geh nicht 
so weit weg, denn Mali ist ein isla-
mistisches Land und es könnte dir 
etwas zustoßen oder du würdest 
mich nie wieder sehen.“ Ich antwor-
tete ihr: „Mama, lass es so sein, wie 
Gott es will. Es könnte jedem etwas 
zustoßen. Wir sind uns nie sicher, 
was Gottes Wille ist.“

Wie sehen Sie Ihre Zukunft? Und 
wie hat diese Erfahrung Ihre Ein-
stellung zum Leben und zu den 
Dingen in der Welt verändert?

Wenn Gott mir Gesundheit 
schenkt, werde ich weiterhin Mis-
sionarin sein, nahe bei den Ärms-
ten und Bedürftigsten. Ich werde 
weiterhin mein Gebet der ewigen 
Dankbarkeit zu Gott erheben, aber 
mir dabei noch mehr des Leidens 
der Menschen ohne Freiheit bewusst 
sein und derer, die hungern und 
dürsten. Ich werde weiterhin für den 
Frieden in so vielen Ländern beten, 
in denen Krieg herrscht. Für Papst 
Franziskus, die Priester, Ordensleute 
in aller Welt, dass wir den Mut ha-
ben, unser Leben für die Leidenden 
einzusetzen. 

Diese Erfahrung führt mich dazu, 
das Leben als eine Aufgabe zu sehen, 
universelle Brüderlichkeit zu schaf-
fen. Nicht, um uns zu verschließen, 
sondern um Träger der Hoffnung 
und Zeugen unseres Glaubens zu 
sein.

Man muss gar nicht viele Din-
ge tun, sondern ein Zeugnis des 
Glaubens geben, zuhören, all jene 
wertschätzen, die uns brauchen, 
die Älteren für ihre Weisheit und 
für das, was sie beigetragen haben, 
die Jungen für ihren Mut und ihre 
prophetische Haltung. Wir müssen 
weiterhin zu Gott beten, dass er gute 
und heilige Berufungen für die Kir-
che hervorbringt, die weit entfernte 
Orte erreichen können, wo sonst 
fast niemand hingeht. 

Wie unsere Gründerin zu sagen 
pflegte: Gott lässt sich in seiner 
Großzügigkeit nicht übertreffen. 
Und wir dürfen die guten Wer-
ke nicht vergessen, für die unsere 
Kongregation verantwortlich ist: 
die Option für die Armen und die 
Nächstenliebe und Geschwister-
lichkeit mit allen. Das bedeutet, das 
eigene Leben für ein anderes zu ge-
ben.

Hintergrund

Schwester Gloria Cecilia Narvaez 
Argoti (59) war im Februar 2017 
in Karangasso im Süden Malis 
verschleppt worden, wo sie zuvor 
sechs Jahre lang gearbeitet hatte. 
Die kolumbianische Ordensfrau 
bot sich als Ersatz für eine jüngere 
Schwester an. Im vergangenen Juli 
wurde ein Brief an ihren Bruder 
öffentlich, in dem es hieß, dass sie 
von Extremisten der sogenannten 
Gruppe zur Unterstützung des Is-
lam und der Muslime ( JNIM) ent-
führt worden sei. Die Gruppe steht 
der Al-Kaida nahe.
In Mali ist seit einem Putsch im 
August 2020 eine Übergangsre-
gierung an der Macht. Diese kün-
digte inzwischen an, man werde 
mit den Islamisten Verhandlungen 
aufnehmen. Die Stabilisierungs-
mission der Vereinten Nationen 
(Minusma), an der sich auch die 
Bundeswehr beteiligt, gilt als ge-
scheitert.  KNA/red

Bereits einen Tag 
nach ihrer 

Befreiung, am 10. 
Oktober, traf 

Schwester Gloria 
im Vatikan Papst 

Franziskus. 
Seinen Segen 
„als Vater und 
Hirte unserer 

Kirche“ und seine 
Bitte: „Bete für 

mich!“ werde sie 
nicht vergessen, 

sagt sie. 

Foto: KNA
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MAGDEBURG – Willi hat drei 
Kumpel: Kalle, Kinski und Ger-
hard. Letzterer ist für Willi einfach 
nur „Herrchen“, für alle anderen 
der Bischof von Magdeburg. Was 
der an Weihnachten macht, weiß 
man. Aber was macht sein Hund?

Willis allerbester Freund ist Kal-
le. Die beiden lernten sich vor drei 
Jahren unterm Weihnachtsbaum 
des Magdeburger Bischofs kennen. 
Bei dem war der junge Cocker-Spa-
niel Willi ein paar Monate zuvor 
eingezogen. Kalle, ein plüschiges 
Nilpferd-Kissen, war Willis erstes 
Weihnachtsgeschenk. Seitdem sind 
die beiden unzertrennlich. Wiewohl 
ganz unterschiedlich im Tempera-
ment: Während Kalle naturgemäß 
nur gemütlich herumliegt, ist Willi 
ein wuselig-quirliges Energiebündel.

Kaum zu glauben, dass dieses 
schwarz-braune Fellknäuel sowohl 
vorm behangenen Tannenbaum 
als auch vor der filigran geschnitz-
ten Krippe brav Halt macht. Doch 
Haushälterin Petra Schwerin beteu-
ert glaubhaft, dass Willi noch nie et-
was angeknabbert habe und ein aus-
gesprochen pflegeleichter Hund sei. 

Durch sie kam der Bischof über-
haupt erst auf den Hund, denn 
Schwerin zog mit einem Müns-
terländer „Felix“ bei ihm ein. „Ich 
hatte mir eigentlich nicht vorstellen 
können, mit einem Hund in einem 
Haushalt zu leben“, erinnert sich 
Gerhard Feige. „Aber ich hab gesagt: 
Uns gibt’s nur im Doppelpack!“, er-
klärt die Haushälterin, wie es den-
noch dazu kam.

Felix bescherte dem Bischof übri-
gens später einen ganzseitigen Arti-
kel in der Bild-Zeitung. Überschrift: 
„Bischof bei Hasenjagd schwer ge-
stürzt – Exzellenz rannte Jagdhund 
hinterher. Jetzt ist seine Schulter 
gebrochen.“ Aber das ist eine andere 
Geschichte. Nur soviel: Es war nicht 
Felix, Schuld, sondern die vom 
Herrchen, und die Sache hat beide 
sehr zusammengeschweißt.

„Ich habe gelernt, dass ein Hund 
das Leben strukturieren kann und 
Sozialkontakte bestimmt fördert“, 
berichtet Feige. „Das ist ein guter 
Ansporn gerade auch für ältere Leu-
te, die sich sonst vielleicht gehen las-
sen und kaum noch vor die Tür ge-
hen würden.“ Petra Schwerin weiß 
das direkt von einem hochbetagten 
Ehepaar in der Nachbarschaft zu be-
richten, das man seit dem Tod von 
deren Hund gar nicht mehr sehe.

Durchs Spazierengehen mit Wil-
li kennt Bischof Feige nicht nur die 
Namen sämtlicher Hunde der Ge-
gend, sondern kommt auch regel-
mäßig mit Menschen ins Plaudern, 
die ganz fern des katholisch-bürger-
lichen Dunstkreises sind. Etwa mit 
dem üppig tätowierten Herrchen 
von „Kinski“, dem Basset-Hund 
und dicken Kumpel von Willi. „Ich 
profitiere von Willi. Keine Ahnung, 
ob ich ohne ihn so viele Menschen 
hier kennen würde“, sagt Feige.

Während Gerhard Feige einer von 
nur noch drei aus Ostdeutschland 
stammenden amtierenden Bischö-
fen ist, ist Willi ein „Wessi“. „Ich bin 
durchaus für westdeutsche Einflüs-
se offen“, hebt Feige hervor – und 
lacht. Denn er ist auch bekannt als 
einer, der Einspruch erhebt, wenn 
in Debatten mal wieder die ostdeut-
sche Perspektive übersehen, verges-
sen oder verzerrt dargestellt wird.

Von Captain Jack zu Willi
Und wie kam Willi zu seinem 

Namen? „Also eigentlich heißt er 
Captain Jack vom Eichsfeld, das 
ist sein Zuchtname“, erläutert der 
Bischof. „Aber wir wollten einen 
lustigen Namen.“ Wenn Willi aus-
nahmsweise mal Mist macht und 
übers Ziel hinausschießt, wird aus 
ihm „Wilhelm“. „Und wenn,s ganz 
ernst wird, sagen wir: Wilhelm Fei-
ge“, erklärt die Haushälterin. „Wil-
helm Schwerin-Feige!“, korrigiert 
der Bischof. „Also, ich sag’ nur Wil-
helm Feige“, meint Haushälterin 
Schwerin schmunzelnd.

Zurück zu Willi und Kalle. Die 
beiden verbindet auch ein Ad-
vents-Mysterium. Zumindest ist es 
für Willi ein Mysterium. Denn kaum 

  Haushälterin Petra Schwerin, Cocker-Spaniel Willi und sein Herrchen, der Magdeburger Bischof Gerhard Feige.

brennt das erste Lichtlein auf dem 
Adventskranz, verschwindet Kalle 
alljährlich spurlos. Willi ist das uner-
klärlich. Es ist eine Zeit des Wartens. 
Sehr katholisch also. Bis zum Wunder 
der Weihnacht: wenn Kalle plötzlich 
an Heiligabend wieder unterm Tan-
nenbaum liegt, umweht von einem 
frischen Waschmittelduft ...

Für Willi ist das Jahr um Jahr die 
größte Weihnachtsfreude. Direkt 
gefolgt vom Weihnachtsknochen 
mit roter Schleife, den es von „Tante 
Susanne“ – alias der bischöflichen 
Pressesprecherin – gibt. Viel mehr 
an Geschenken bekommt er aber 
auch nicht. „Er ist schließlich ein 
Hund, und das soll er auch bleiben“, 
betont Petra Schwerin.

Nach Bescherung und Fest(fr)es- 
sen trennen sich dann die Wege: 
Während der Bischof und seine im 
Kathedralchor singende Haushälte-
rin in der Kirche zu tun haben, geht 
Willi zu seiner „Oma Michaelis“. 
Die ist 83, alleinstehend, und freut 
sich immer riesig, mit Willi Heilig-
abend verbringen zu dürfen. Gegen 
Mitternacht kommen dann Herr-
chen und Frauchen wieder dazu, 
man stößt mit Sekt an – und Weih-
nachten ist perfekt. 

 Karin Wollschläger

ENERGIEBÜNDEL IM BISCHOFSHAUS

Willis Weihnachtsfest
Wie der Hund des Magdeburger Oberhirten Gerhard Feige die Feiertage verbringt

  Willi mit seinem geliebten Plüsch- 
Nilpferdkissen „Kalle“.  Fotos: KNA
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WEIHNACHTSGESCHICHTE(N)

Einst hing er an der Decke
Christbäume und Christbaumschmuck im Wandel der Jahrhunderte

Weihnachten wird grün – ganz 
egal, ob draußen Schnee liegt oder 
nicht. Das liegt am Christbaum, 
der längst zum wichtigsten Weih-
nachtssymbol weltweit geworden 
ist. Jeder zweite deutsche Haushalt 
schmückt sich zum Christfest mit 
grünen Zweigen. Trendforscher re-
gistrieren mittlerweile sogar einen 
Hang zum Zweitbaum und sehen 
eine wachsende Lust unter jungen 
Familien, einen eigenen Baum zu 
schmücken. Dabei ist der Brauch 
erst im vergangenen Jahrhundert 
Mode geworden.  

Die Sitte, einen Christbaum auf-
zustellen, dürfte im Kern auf alte 
Vorstellungen zurückgehen, nach 
denen immergrüne Pfl anzen Le-
benskraft verströmen. So glaubte 
das Volk früher, wenn über dem 
Hauseingang ein grüner Zweig hän-
ge, sei er für Hexen und Dämonen 
versperrt. Der in der grünen Na-
tur verkörperte Lebenswille 
dokumentierte sich auch 
im adventlichen Aufstellen 
eines Zweiges in 
der Wohnstube, 
etwa am Bar-

lich nur noch verbot, mehr als einen 
Baum aus dem Wald nach Hause zu 
schleppen.

Grüne Bäumchen spielten auch 
beim Paradiesspiel eine Rolle. Es 
wurde gewöhnlich am Abend des 
24. Dezember in den Kirchen auf-
geführt. Das mittelalterliche Spiel 
sollte an den Sündenfall von Adam 
und Eva erinnern, deren Namens-
tag am Heiligen Abend gefeiert 
wird. Als „Früchte der Versuchung“ 
schmückten rote Äpfel die Bäume 
im liturgischen Spiel, zu denen sich 
schließlich auch Oblaten gesellten.

� eologisch ergaben auch sie 
durchaus Sinn, verkörperten die mit 
ungeweihten Hostien geschmück-
ten Weihnachtsbäume doch nicht 
mehr nur die im Apfel symbolisier-
te Erbsünde, sondern auch deren 
Überwindung, also die weihnachtli-
che Botschaft: die Geburt des Erlö-
sers, der mit seinem Kreuzestod den 
Weg des Menschen für die Versöh-
nung mit Gott freigemacht hat.

Äpfel, Oblaten und Nüsse
Zu Äpfeln und Oblaten kamen 

künstliche Blumen, aber auch Bir-
nen und Nüsse oder Datteln und 
Feigen, die man in den Zunfthäu-
sern und Gesellenstuben an den 
Baum hängte. Dazu gesellte sich Zu-
ckerzeug und anderes Nasch werk, 
das Erwachsene und Kinder schließ-
lich zum Jahreswechsel oder mehr 
noch am Dreikönigstag zum Verzehr 
von den Bäumen schüttelten. 

Standen die ersten Bäume in den 
oberrheinischen Städten, wurden 
sie später in den protestantischen 
Großstädten des Nordens und Os-
tens Mode. Zunehmend platzierte 
man nun die Geschenke unter dem 
Baum. Für den Großteil der katho-
lischen  Bevölkerung blieb zunächst 
der Nikolaus Gabenbringer. In den 
katholischen Regionen verspottete 
man den Protestantismus schließlich 
sogar als „Tannenbaumreligion“.

Romantik und Biedermeier be-
seelten den Christbaumgedanken 
weiter. „Am Weihnachtsbaum die 
Lichter brennen“, hieß es Mitte des 
19. Jahrhunderts im Weihnachts-
lied. Nun kamen auch Kerzen in 
Mode, welche die ersten, in der 
Regel an der Decke aufgehängten 
Weihnachtsbäume noch nicht kann-
ten. Erst als man den Baum auf dem 
Boden aufstellte, war der Weg zum 
Lichterbaum frei. 

baratag, am 4. Dezember. Wärme 
und Wasser sollten ihn bis zum Fest 
zur Blüte bringen. 

Noch häufi ger holte man sich 
zum Christfest einen sogenannten 
Wintermaien ins Haus, in der Regel 
einen immergrünen Fichten- oder 
Tannenzweig. Freiburg und Straß-
burg gelten als die ersten Hochbur-
gen dieses Brauches, der in vergan-
genen Jahrhunderten noch als wenig 
christlich angesehen wurde. Kir-
chenmänner wie der bekannte Pre-
diger Johann Geiler von Kaysersberg 
(1445 bis 1510) schimpften über die 
Leute, die zum Jahreswechsel „dan-
reiß in die Stuben legen“. 

„Dannwedel und Mispelzweig“ 
gehörten Anfang des 16. Jahrhun-
derts in vielen Häusern zur weih-
nachtlichen Grundausstattung im 

deutschen Südwesten. Der Freibur-
ger Bürgermeister meinte damals, 
dass sich „die ußbildung“ (Ausbil-
dung) „dieser Sitte zu einem bruch“ 
(Brauch) nicht mehr stoppen lasse. 
Er sollte Recht behalten.

Mit der Zeit wurden aus den 
Zweigen ganze Bäume, die in den 
stadtnahen Wäldern zum Ärger der 
Förster geschlagen wurden. Mit 
Verboten kämpften deshalb viele 
Gemeinden gegen den Baumfrevel. 
Einem solchen Verbot ist auch die 
erste schriftliche Quelle zur Ge-
schichte des Weihnachtsbaums zu 
verdanken. Sie stammt aus einem 
Rechnungsbuch des elsässischen 
Städtchens Schlettstadt. 

Vier Schillinge erhielt demnach 
der örtliche Förster, damit er am 
� omastag (21. Dezember) die 

„Meyen“ bewache, wie man im 
Mittelalter die zum Fest aufge-

stellten Bäume nannte. Auf 
Dauer aber konnten 

die Gemeinden den 
Drang zum eige-
nen Baum nicht 
stoppen, sodass 

man den Bür-
gern schließ-

Christbäume sind heute untrennbar mit der 
Kirche verbunden. Das war nicht immer so: 
Noch im frühen 20. Jahrhundert galten 
vielerorts nur Krippen als katholisch.
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Zwar zierten schon Anfang des 
18. Jahrhunderts an den kurfürstli­
chen Höfen wie in Heidelberg teure 
Kerzen aus Bienenwachs die Weih­
nachtstannen, aber erst die Erfin­
dung des Stearins (1818) und des 
Paraffins (1830) machten den Weg 
für die Baumbeleuchtung frei – ganz 
abgesehen von den Feuerwehren, die 
inzwischen in immer mehr Städten 
ihren Dienst taten. Mit dem neuen 
Lichterbaum hatte Weihnachten je­
denfalls sein neues Festsymbol. 

Goethes Weihnachtsbaum
Den Boden für seinen Siegeszug 

bereiteten Deutschlands Geistes­
größen. „Bäume leuchtend, Bäume 
blendend, überall das Süße spen­
dend. In dem Glanze sich bewegend. 
Alt und junges Herz erregend, solch 
ein Fest ist uns bescheret“, notierte 
Johann Wolfgang von Goethe 1821. 
Als Student hatte der spätere „Dich­
terfürst“ den Weihnachtsbaum ken­
nengelernt, der dann Eingang in 
sein erstes großes Werk fand: „Die 
Leiden des jungen Werthers“. 1775 
schlug er zum Unmut des Försters 
selbst einen Baum im Wald und trug 
so zur Ausbreitung des Brauchs in 
Weimar bei.

Auch Friedrich Schiller wünschte 
sich zum Besuch seiner Schwieger­
eltern 1789, dass sie ihm „einen grü­
nen Baum im Zimmer aufrichten“. 
1816 beschrieb E. T. A. Hoffmann 
in „Nußknacker und Mäusekönig“ 
einen Tannenbaum, der „viele gol­
dene und silberne Äpfel trug, und 
wie Knospen und Blüten keimten 
Zuckermandeln und bunte Bonbons 
und was es sonst noch für schönes 
Naschwerk gibt aus allen Ästen. Als 
das schönste an dem Wunderbaum 
mußte aber wohl gerühmt werden, 
daß in seinen dunklen Zweigen 
hundert kleine Lichter wie Sternlein 
funkelten“.

Richtige Kerzen waren zu dieser 
Zeit noch rar gesät. Allenfalls han­

delte es sich bei den „kleinen Lich­
tern“ um in halbe Nussschalen ge­
fülltes Öl mit einem Docht darin, 
die man mit Schnüren an die Zwei­
ge band. Das war nicht selten ein ge­
fährliches Abenteuer, das manchen 
Zimmerbrand zur Folge hatte. Erst 
mit der Erfindung des Klemmker­
zenhalters wurde das Brandrisiko 
kleiner. 1867 wurde er für Christ­
bäume patentiert. Pendel unter den 
Haltern sorgten für die Stabilität der 
Kerzen, die traditionell von oben 
nach unten angezündet wurden.

Passend dazu entwickelte sich 
eine eigene Industrie, die sich dem 
Schmuck der Bäume verpflich­
tet fühlte. So entstanden Engel 
mit Windeln und Krippenfiguren 
aus Wachs, kleine Früchte, Rüben 
und Brezel in Körben, die man an 
den Baum hängte. Und auch die 
Christbaumständer wurden immer 
ausgefeilter. In den 1860er Jahren 
kamen schwere, aus Eisen gegossene 
Ständer in Mode, die den Bäumen 
immer mehr Stabilität verliehen 
und damit auch das Schmücken der 
Christbaumspitze beförderten. 

Diesen Platz sicherten sich Ver­
kündigungsengel: Die himmlischen 
Boten trugen Spruchbänder wie 
„Ehre sei Gott in der Höhe“ oder 
„Friede den Menschen auf Erden“. 
Andere Bürger krönten ihre Bäume 
mit Sternen, die an den Stern von 
Bethlehem erinnern sollten, der den 
Heiligen Drei Königen den Weg zur 
Krippe wies. Ende des 19. Jahrhun­
derts kamen kunstvolle Glasspitzen 
hinzu.

Auch Christbaumkugeln  kamen  
nun auf. Die ersten waren mit 
Schaumgold überzogene Lehmku­
geln. Bald wurden sie von leichteren 
Glaskugeln abgelöst. Ein Glasblä­
ser aus dem thüringischen Lauscha 
habe sich die sonst üblichen Äpfel 
nicht leisten können und deshalb 
die Kugeln geblasen, heißt es. Eine 

ähnliche Geschichte wird im loth­
ringischen Glasbläser­Dorf Meisen­
thal erzählt. Dort soll ein Arbeiter 
1858 ein paar Christbaumkugeln 
geblasen haben, weil ihm die Äpfel 
als Baumschmuck fehlten. 

Zu den Christbaumkugeln gesell­
ten sich Goldpapierketten, Stroh­
sterne, mit Lackbildchen überklebte 
Figuren aus Zucker oder Schokolade 
und auch das Lametta, das anfangs 
aus Metallabfällen, später aus Stan­
niol hergestellt wurde. „Versilbertes 
Sauerkraut“ nannte es der Volks­
mund. Die schmalen, silber glitzern­
den Metallstreifen aus Zinn sollten 
Eiszapfen und Schnee symbolisieren 
und entsprachen ganz den spät­
romantischen Vorstellungen.

Älter als das Lametta und eben­
falls vorwiegend in Nürnberg herge­
stellt wurde das sogenannte Rausch­
gold. Der Gold­ und Silberschmuck 
verdrängte mehr und mehr die ess­
baren Teile am Baum. Ende des 19. 
Jahrhunderts kamen Wunderkerzen 
in Mode, auch Christbaumschmuck 
aus Pappe, den man industriell zum 
individuellen Ausschneiden fertig­
te. Auch der technische Fortschritt 
spiegelte sich nun am Baum: durch 
Schmuckteile in Gestalt von Heiß­
luftballons, Lokomotiven und Zep­
pelinen. 

Urgermanisches Zeichen
Bis zur Akzeptanz des Christ­

baums im katholischen Deutsch­
land sollte es noch lange dauern. 
Nicht selten bremsten gerade Pfar­
rer die Ausbreitung des Brauchs. Ka­
tholisch, argumentierten Geistliche 
noch Anfang des 20. Jahrhunderts, 
sei nur die Krippe ohne Baum, sei 
nur die Bescherung zu Nikolaus. 
Erst mit dem Nationalsozialismus, 
der im leuchtenden Tannenbaum 
ein urgermanisches Zeichen für die 
Wintersonnwende sah, fand der 
Weihnachtsbaum auch beim einfa­
chen Volk Anklang. 

Nach dem Krieg eroberte er sich 
schließlich auch den öffentlichen 
Raum. Auf den großen Plätzen der 
Städte wurden immer mehr Bäu­
me aufgestellt. In den Familien war 
der Baum jetzt weniger christliches 
Symbol als Prestigeobjekt, das man 
gern Freunden und Nachbarn zeig­
te. Kaum ein Fotomotiv findet sich 
heute häufiger in deutschen Fami­
lienalben als strahlende Kinder vor 
dem geschmückten Christbaum. 

Verkaufsschlager unter den mehr 
als 20 Millionen deutschen Weih­
nachtsbäumen ist die nadelfeste 
Nordmanntanne, die wenig Wasser 
braucht. Auch in warmen Zimmern 
übersteht sie die Zeit zwischen den 
Jahren am besten. Die Nordmann­
tanne hat damit die Blaufichte ab­
gelöst, die früher den Christbaum­
markt dominierte. Günter Schenk

  Im Urkundenbuch des elsässischen Schlettstadt findet sich im Jahr 1555 ein Ein-
trag, wonach das Fällen von Christbäumen verboten war.

So sah ein 
geschmückter 
Christbaum im 17. 
Jahrhundert aus. In 
der Regel stand er 
noch nicht am Bo-
den, sondern hing 
von der Decke.

Fotos: Schenk
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FAST EIN KRIMI

Frohe Weihnachten! Von Georg Langenhorst

Odu fröhliche, o du selige“, 
ertönte es von vorn. Und ja: 
Die meisten Menschen, die 

um ihn herumstanden, sangen oder 
summten das altvertraute Lied mit. 
Kriminalkommissar Bernd Kellert 
war ergri� en. Gerührt. Ob er wollte 
oder nicht. Weihnachten, vor allem 
der Heilige Abend, hatte einen Zau-
ber, dem er jedes Jahr wieder neu er-
lag. Selbst in diesem Jahr, gezeichnet 
von der Corona-Pandemie. 

Nein, er befand sich nicht in einer 
Kirche, sondern draußen auf dem 
großen Platz rund um das Gymna-
sium. Vor dem Haupteingang hatte 
man eine kleine Bühne aufgebaut, 
von dort erklang die Musik. Von 
dort aus sprachen der Pfarrer und 
seine Mitarbeiterinnen. Der Pfar-
rer hatte ihn eingeladen, Professor 
Brandtstätter, � eologe an der orts-
ansässigen Universität. Ein alter Be-
kannter. Deswegen war er hier.

Der Kirchenraum hätte all diese 
Menschen gar nicht aufnehmen kön-
nen, nicht im Rahmen der geltenden 
Hygiene-Regeln. Also hatte man an 
mehreren Stellen der Stadt solche 
improvisierten Versammlungsorte 
eingerichtet. Kellert blickte sich um. 
Allein hier waren bestimmt 150 Leu-
te zusammengekommen. Familien 
und Paare standen eng beieinander. 
Aber zwischen den kleinen Grup-
pen ließ man genügend Platz. Einige 
hatten Masken auf, andere nicht. Im 
Freien gab es dazu keine Vorschrif-
ten.

Man konnte sich besinnen
Kellert war zwar katholisch, ging 

aber nur noch selten zu Gottesdiens-
ten. Wie so viele andere auch. Aber 
an Weihnachten gehörte das einfach 
dazu. Wie andächtig die Menschen 
waren! Wie genau sie hinhörten, wie 
innig sie mitsummten oder sangen. 
Gerade hier. Das Vaterunser wurde 
so gesprochen, dass man sich wirk-
lich darauf besinnen konnte, was 
man da halbautomatisch vor sich 
hinsagte. Beim Friedensgruß schau-
te man sich tief in die Augen, in dem 
Maße, in dem es das Dämmerlicht 
zuließ. 

Draußen in der Kälte, wie damals 
das „hochheilige Paar“. Da kommt 
nur, wer das wirklich will. Erstaun-
lich: In Zeiten der Pandemie waren 
das eher mehr Menschen als sonst. 
Kellert fröstelte. Aber das lag nicht 
nur an dem kühlen Wind, sondern 
es kam von innen. Ein Schauder 
überlief ihn. Der Rührung? Denn 
nun wurde das Abschlusslied ange-

stimmt. Wie konnte es anders sein: 
„Stille Nacht, heilige Nacht“. Kit-
schig, eigentlich. Aber gerade in die-
sem Jahr spürte der Kommissar, dass 
es ein Ho� nungslied war. Nicht die 
Beschreibung eines Idylls. Sondern 
einer Sehnsucht.

Langsam, fast widerwillig gingen 
die Leute auseinander, nachdem der 
Pfarrer den Schluss-Segen gespendet 
und den Leuten ein „besinnli ches 
Fest“ gewünscht hatte. Plötzlich 
hörte man laute Stimmen. Einen 
Tumult. Kellert drehte sich um. Am 
Nebeneingang des Gymnasiums 
drängten sich Menschen zusammen, 
riefen etwas, waren aufgebracht.

„Schau mal nach, was da los ist!“, 
gab er sich selbst mit auf den Weg. 
Nach wenigen Schritten war er am 
Ort des Geschehens. „Das Spenden-
körbchen ist weg!“, rief ein älterer 
Mann verzweifelt, o� ensichtlich 
zuständig für die Kollekte. Hektisch 
wischte er sich über die Glatze. 
„Eben war es noch da!“ Er zeigte 
auf ein Tischchen an der Seite 
des Gebäudes. 

Kellert wusste, dass man 
an Weihnachten für Adveniat 
spendete, das Hilfswerk der 
katholischen Kirche für Latein-
amerika. Auch bei diesen Frei-
luftgottesdiensten hielt man sich 
an diese Tradition. Hier war jedoch 
o� ensichtlich irgendetwas komplett 

aus dem Ruder gelaufen. „Man soll-
te die Polizei holen!“, rief eine Frau 
in das aufgeregte Stimmengewirr. 

Aus reichhaltiger Erfahrung 
wusste Kellert, dass er solche Si-
tuationen beruhigen konnte. „Die 
ist schon da, keine Sorge“, sagte er 
mit fester, Autorität ausstrahlender 
Stimme. Sofort beruhigten sich die 
Menschen. Ihre Blicke richteten sich 
auf den Polizisten. Von ihm erwar-
tete man Anweisungen dazu, was zu 
tun sei.

Der Kommissar ließ sich kurz 
schildern, was die aufgeregten Bei-
stehenden berichten konnten. We-
nig genug. Auf einmal warf ein 
junger Mann ein: „Ich habe den 
Wolle gesehen. Der hat sich hier he-
rumgeschlichen. Ob der was damit 
zu tun hat?“ „Stimmt, den habe ich 

auch bemerkt“, bestätigte eine ältere 
Frau, die sich eng an ihren Ehemann 
schmiegte, fast erstaunt darüber, 
dass sie sich einzumischen wagte.

Innerlich aufgewühlt
„Der darf auch hier sein, der 

Wolle!“, beruhigte Kellert. „Wie 
alle anderen. Vielleicht hat auch er 
das Bedürfnis, Weihnachten zu fei-
ern.“ Er bemerkte, dass der ein oder 
andere der innerlich aufgewühlten 
Menschen seinen Einwand kom-
mentieren wollte, schnitt ihnen aber 
kurzerhand das Wort ab. „Ich gehe 
dem nach, in Ordnung? Und zwar 
jetzt!“ 

Dass hier kein langes Wortge-
plänkel weiterhalf, war ihm sofort 
klar. Er drehte sich noch einmal um 
und fragte: „Wie viel Geld war denn 
im Körbchen?“ Der ältere Mann, 
immer noch völlig aufgelöst, ent-

gegnete: „Keine Ahnung. War ja 
noch nicht gezählt. Vielleicht 

300 Euro?“
Kellert eilte los. Wolle! 

Natürlich war das möglich, 
dass der Verdacht der Leute 
zutraf. Möglich, aber auch 
nicht mehr. „Ein Penner“, 

dachte er, „der ist natürlich so-
fort verdächtig!“ „Ups“, korri-

gierte er sich. „Das Wort darf man 
bestimmt nicht mehr sagen. Oder Fo
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denken. Person ohne festen Wohn-
sitz und Einkommen oder wie heißt 
das jetzt?“

Innerlich musste er über sich 
selbst grinsen. Jetzt zensierte er 
schon sein eigenes Denken! Wolle, 
eigentlich Wolfgang, war stadtbe-
kannt. Schon seit 15 Jahre lebte er 
auf der Straße. Alle kannten ihn. Er 
gehörte zum Stadtbild. Verschwand 
ab und zu auf Zeit wegen kleiner 
Delikte im Gefängnis oder im Kran-
kenhaus, war aber eigentlich für nie-
manden eine Bedrohung. 

Und er kam immer wieder. Bei 
der Sozialstation der Franziskaner 
fand er eine Mahlzeit, einen warmen 
Platz für wenige Stunden, Ohren, 
die ihm zuhörten. Nicht alle Leute 
der Stadt waren über diese Anlauf-
stätte direkt in ihrer Nachbarschaft 
begeistert. Armut und Elend im 
Fernsehen zu bezeugen, vielleicht 
sogar für Betroffene zu spenden, das 
ist die eine Sache. Ihnen konkret im 
Alltag zu begegnen die andere. Ihm 
selbst, Bernd Kellert, ging das ge-
nauso.

Der Kommissar wusste, wo man 
Wolle finden konnte. Immer mal 
wieder hatten sich ihre Wege in den 
letzten Jahren gekreuzt. Nein, er 
mochte ihn nicht, denn die Begeg-
nungen waren immer anstrengend. 
Nervig. Aber er verachtete ihn auch 
nicht. „Armer Kerl!“, dachte er, „wer 
möchte schon so leben?“

Die Straßen waren menschenleer. 
Die Weihnachtsbeleuchtung illumi-
nierte ein künstliches, mattgolden 
glänzendes Szenario. Häuser, Gas-
sen, Geschäfte – ohne Leben. Nicht 
einmal eine Katze oder ein Hund. 
Plötzlich hielt Kellert inne: Da, der 
geflochtene Spendenkorb! Lag acht-
los weggeworfen im Eingang einer 
geschlossenen Apotheke. Natürlich 
leer! Aber Kellert nickte zufrieden 
vor sich hin. Er war auf der richti-
gen Spur!

Wolle setzte sich 
Und tatsächlich: Hinten, in der 

Ecke des Guardini-Platzes, in den 
Sträuchern bei den Sitzbänken 
hockte Wolle. Nahm einen tiefen 
Schluck aus einer kleinen Flasche. 
„Wolle!“, rief Kellert. „Warte!“ Der 
Wohnsitzlose blickte auf, überlegte 
kurz, ob er abhauen sollte, nickte 
dann ergeben und setzte sich auf 
eine der ausgekühlten Bänke. 

„Wolle, warst du das, mit dem 
Spendenkorb?“, fragte ihn Kellert 
unverblümt. Dass sein Gegenüber 
nach Alkohol roch, dass zudem 
aus den abgetragenen, dick über-
einander getragenen, lange nicht 
gewaschenen Kleidern ein muf-
figer Geruch strömte, das wusste 
der Kommissar. „Wenn du auf der 
Straße lebst, ist das nun einmal so“, 
dachte er.

Wolle blickte ihn an. Sagte nichts. 
„Mann, was für ein Leben!“, ging es 
Kellert durch den Kopf. „Lange Zeit 
lebst du ein ganz normales bürgerli-
ches Dasein: Beruf, Frau, Wohnung. 
Und dann kippt plötzlich alles und 
nichts bleibt.“ Was passiert war, da-
mals vor 15 Jahren, wusste er nicht. 
Aber dieser Mittfünfziger vor ihm, 
dem nicht einmal sein Nachname 
geblieben war, da alle ihn einfach 
„Wolle“ nannten, erfüllte ihn mit 
Mitleid. „Ob dir das auch passieren 
könnte?“, fragte sich der Kommissar.

Jeder hat eine Wohnung
Plötzlich sprach Wolle. „Ich bin 

doch kein Unmensch!“, flüsterte er 
und blickte dabei über Kellerts Kopf 
hinweg. „Ich brauch’ doch nichts 
als einen warmen Platz zum Schla-
fen. Eine kleine Wohnung. Jeder hat 
eine. Nur ich nicht. Ich bin doch 
kein Unmensch!“, wiederholte er. 

Kellert konnte ihn kaum verste-
hen, kannte diese Worte aber schon. 
Das war Wolles größter Wunsch, 
seit Jahren gebetsmühlenartig im-
mer wieder neu ausgesprochen: 
eine Wohnung. In den Heimen für 
Wohnsitzlose hielt er es keine Nacht 
aus. „Die klauen!“, sagte er immer. 
„Die verfolgen mich. Die stinken. 
Da kann ich nicht hin.“ 

Die Polizei, die Sozialstation, 
auch die Franziskaner kannten Wol-
les Situation. Alle Versuche, ihm 
eine Bleibe zu beschaffen, waren 
gescheitert. Die innere Unruhe des 
Wohnsitzlosen ließ das nicht zu. 
Sein Drang, sich gegen alle mögli-
chen Verfolger zu schützen, stand 
ihm im Weg. Da riss er schon mal 

Holzlatten aus der Decke und ver-
barrikadierte die Zimmertür. Das 
konnte man keinem Vermieter 
zumuten. Auch keinem noch so 
hilfsbereiten Privatmenschen. Auch 
nicht den Franziskanern. All das 
wusste Kellert.

„Warst du das, mit dem Spen-
denkorb, Wolle?“, wiederholte der 
Kommissar. Erst jetzt blickte ihn 
sein Gegenüber aus rotgeränderten 
Augen an. „Ja!“, gab Wolle dann zu. 
„Ich brauche das doch! Es ist doch 
Weihnachten! Ihr habt doch alle 
Geld genug!“ Er griff in die Taschen 
seines abgeschabten Mantels und 
holte einige kleine Geldscheine he-
raus. Betrachtete sie. Stopfte sie wie-
der zurück.

„Da hat er natürlich Recht“, ging 
es Kellert durch den Kopf. „Aber 
das sind doch Spendengelder. Für 
Bedürftige!“ Er korrigierte sich: 
„Bedürftig bist du natürlich auch, 
Wolle“, sprach er sein Gegenüber in 
Gedanken an. Was sollte er tun? Das 
Geld mit sanfter Gewalt zurückho-
len? Er wusste, dass er das könnte. 
Wolle würde sich nicht wehren. 
Oder Wolle auf die Polizeiwache 
bringen? Das wäre wahrscheinlich 
seine Pflicht. Na, die würden sich 
bedanken – an diesem Abend! 

Irgendetwas in ihm sperrte sich 
dagegen, Wolle zu verhaften. Am 
Heiligen Abend! „Stille, heilige 
Nacht!“ Wie sollte er diese Situati-
on lösen? Die Spendensammler er-
warteten sein Eingreifen. Völlig zu 
Recht! Und zu Hause wartete seine 
Familie auf ihn. Die erwachsenen 
Kinder waren zum Fest gekommen. 
Nach langer Zeit. Dort wollte er 
sein, nicht hier. 

Eines, das spürte er sehr deut-
lich, wollte er unbedingt: keinerlei 
Verantwortung übernehmen. Für 
nichts und niemanden. Er war nicht 
im Dienst. Auch er hatte ein Recht 
auf sein Privatleben. Gerade heute.

„Weißt du was, Wolle, behalt’ 
das Geld!“, sagte er, bevor er selbst 
begriffen hatte, was er da aussprach. 
„Komm’, geh’, aber lass die Leute 
in Ruhe, hörst du? Ich will heute 
Nacht keine Klagen mehr hören, 
verstanden?“ „‚Ich werde das Geld 
selbst ersetzen“, fuhr es ihm durch 
den Kopf. „Als meine diesjährige 
Weihnachtsspende. Kann ich zwar 
nicht von der Steuer absetzen, aber 
egal.“

Wo er die Nacht verbringt
Wolle starrte ihn an, mit leeren 

Augen. Nickte zögerlich, stand auf 
und hinkte in Richtung Busbahnhof 
davon. Ohne Worte. Ohne Dank. 
„Passt schon“, dachte sich Kommis-
sar Kellert. „Na, wo du wohl heute 
diese Nacht verbringst?“, setzte er 
das Gespräch in Gedanken fort. Er 
wollte dem Davontrottenden noch 
„Frohe Weihnachten“ nachrufen, 
das war ein automatischer Impuls 
an diesem Abend, aber die Worte 
blieben ihm im Halse stecken. 

„Froh“, das wäre schon dreist, 
rief er sich zur Ordnung. Wie soll-
te Wolle „froh“ sein können? Der 
Wohnsitzlose verschwand um die 
nächste Straßenecke. Kellert rieb 
sich die rechte Wange. „Und, Al-
ter?“, redete er in Gedanken mit 
sich selbst. „Bist du jetzt mit dir zu-
frieden? Stolz auf dich? Hast du ein 
gutes Gefühl? Dein christliches Ge-
wissen beruhigt?“ 

Er schüttelte heftig und ruckartig 
den Kopf, als wollte er diese Gedan-
ken herausschleudern. Nichts war 
gelöst. Geschweige denn „erlöst“! 
Er gab sich einen Ruck: „Na los!“, 
sprach er vor sich hin. „Jetzt beru-
higst du erst einmal die Leute am 
Gymnasium, und dann ab nach 
Hause!“ Seine Miene hellte sich auf. 
„Jetzt freue ich mich auf das Zusam-
mensein in der Familie. Ehrlich. Das 
lasse ich mir nicht nehmen. Corona 
hin, Wolle her: Frohe Weihnach-
ten.“

Der Autor
Georg Langenhorst ist Professor für Reli-
gionspädagogik an der Katholisch-Theo-
logischen Fakultät der Universität Augs-
burg und lebt in 
Wendelstein. Zu-
letzt erschien sein 
Kirchenkrimi um 
den Kommissar 
Bernd Kellert: Tote 
Archivarin – gute 
Archivarin. Mord 
in der Domorgel, 
Echter 2021.
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viatur, über ihre breite Taille auf und 
nieder, und so nahm sie, so recht wie 
ich auf dem � eater manchmal die 
Sängerinnen gesehen, unter Trompe-
ten und Pauken schnell ihren Abzug.

Ich aber wusste in meinem Bau-
me droben eigentlich gar nicht 
recht, wie mir geschehen, und rich-
tete nunmehr meine Augen unver-
wandt auf das Schloss hin; denn 
ein Kreis hoher Windlichter unten 
an den Stufen des Einganges warf 
dort einen seltsamen Schein über 
die blitzenden Fenster und weit in 
den Garten hinein. Es war die Dien-
erschaft, die soeben ihrer Herrschaft 
ein Ständchen brachte. Mitten un-
ter ihnen stand der prächtig aufge-
putzte Portier wie ein Staatsminister 
vor einem Notenpulte und arbeitete 
sich emsig an einem Fagotte ab.

Wie ich mich soeben zurecht-
setzte, um der schönen Serenade 
zuzuhören, gingen auf einmal oben 
auf dem Balkone des Schlosses die 
Flügeltüren auf. Ein hoher Herr, 
schön und stattlich in Uniform und 
mit vielen funkelnden Sternen, trat 
auf den Balkon heraus und an sei-
ner Hand – die schöne junge gnä-
dige Frau, in ganz weißem Kleide, 
wie eine Lilie in der Nacht oder wie 
wenn der Mond über das klare Fir-
mament zöge.

Ich konnte keinen Blick von 
dem Platze verwenden, und Garten, 
Bäume und Felder gingen unter vor 
meinen Sinnen, wie sie so wunder-
sam beleuchtet von den Fackeln 
hoch und schlank dastand und bald 
anmutig mit dem schönen O�  zier 

sprach, bald wieder freundlich zu 
den Musikanten herunternickte. 
Die Leute unten waren außer sich 
vor Freude, und ich hielt mich am 
Ende auch nicht mehr und schrie 
immer aus Leibeskräften Vivat mit.

Als sie aber bald darauf wieder 
von dem Balkon verschwand, un-
ten eine Fackel nach der andern 
verlöschte und die Notenpulte weg-
geräumt wurden und nun der Gar-
ten ringsumher auch wieder � nster 
wurde und rauschte wie vorher – da 
merkt’ ich erst alles –, da � el es mir 
auf einmal aufs Herz, dass mich 
wohl eigentlich nur die Tante mit 
den Blumen bestellt hatte, dass die 
Schöne gar nicht an mich dachte 
und lange verheiratet ist und dass 
ich selber ein großer Narr war.

Alles das versenkte mich recht in 
einen Abgrund von Nachsinnen. Ich 
wickelte mich, gleich einem Igel, in 
die Stacheln meiner eignen Gedan-
ken zusammen: vom Schlosse schall-
te die Tanzmusik nur noch seltner 
herüber, die Wolken wanderten ein-
sam über den dunkeln Garten weg. 
Und so saß ich auf dem Baume dro-
ben wie die Nacht eule in den Rui-
nen meines Glückes die ganze Nacht 
hindurch.

Die kühle Morgenluft weckte 
mich endlich aus meinen Träume-
reien. Ich erstaunte ordentlich, wie 
ich so auf einmal um mich her blick-
te. Musik und Tanz war lange vor-
bei, im Schlosse und rings um das 
Schloss herum auf dem Rasenplatze 
und den steinernen Stufen und Säu-
len sah alles so still, kühl und feier-

lich aus; nur der Springbrunnen vor 
dem Eingange plätscherte einsam in 
einem fort. 

Hin und her in den Zweigen ne-
ben mir erwachten schon die Vögel, 
schüttelten ihre bunten Federn und 
sahen, die kleinen Flügel dehnend, 
neugierig und verwundert ihren 
seltsamen Schlafkameraden an. 
Fröhlich schweifende Morgenstrah-
len funkelten über den Garten weg 
auf meine Brust.

Da richtete ich mich in meinem 
Baume auf und sah seit langer Zeit 
zum ersten Male wieder einmal so 
recht weit in das Land hinaus, wie da 
schon einzelne Schi� e auf der Donau 
zwischen den Weinbergen herabfuh-
ren und die noch leeren Landstraßen 
wie Brücken über das schimmernde 
Land sich fern über die Berge und 
Täler hinausschwangen.

Ich weiß nicht, wie es kam – aber 
mich packte da auf einmal wieder 
meine ehemalige Reiselust: alle die 
alte Wehmut und Freude und große 
Erwartung. Mir � el dabei zugleich 
ein, wie nun die schöne Frau droben 
auf dem Schlosse zwischen Blumen 
und unter seidnen Decken schlum-
merte und ein Engel bei ihr auf dem 
Bette säße in der Morgenstille. – 
„Nein“, rief ich aus, „fort muss ich 
von hier, und immer fort, so weit, 
als der Himmel blau ist!“

Und hiermit nahm ich mein 
Körbchen und warf es hoch in die 
Luft, sodass es recht lieblich anzuse-
hen war, wie die Blumen zwischen 
den Zweigen und auf dem grünen 
Rasen unten bunt umherlagen. 
Dann stieg ich selber schnell herun-
ter und ging durch den stillen Gar-
ten auf meine Wohnung zu. Gar oft 
blieb ich da noch stehen auf man-
chem Plätzchen, wo ich sie sonst 
wohl einmal gesehen oder im Schat-
ten liegend an sie gedacht hatte.

In und um mein Häuschen sah 
alles noch so aus, wie ich es gestern 
verlassen hatte. Das Gärtchen war 
geplündert und wüst, im Zimmer 
drin lag noch das große Rechnungs-
buch aufgeschlagen, meine Geige, 
die ich schon fast vergessen hatte, 
hing verstaubt an der Wand. Ein 
Morgenstrahl aber aus dem gegen-
überstehenden Fenster fuhr gerade 
blitzend über die Saiten. Das gab 
einen rechten Klang in meinem 
Herzen. „Ja“, sagt’ ich, „komm nur 
her, du getreues Instrument! Unser 
Reich ist nicht von dieser Welt!“

Ich hielt den Atem an mich 
und blickte unverwandt 
hinunter. Es dauerte auch 
nicht lange, so trat wirklich 

die Gärtnerin, ganz so wie mir sie die 
Kammerjungfer gestern beschrieben 
hatte, zwischen den Bäumen heraus. 
Mein Herz klopfte mir zum Zer-
springen. Sie aber hatte eine Larve 
vor und sah sich, wie mir schien, 
verwundert auf dem Platze um. Da 
wollt’s mir vorkommen, als wäre sie 
gar nicht recht schlank und nied-
lich. – Endlich trat sie ganz nahe an 
den Baum und nahm die Larve ab. – 
Es war wahrhaftig die andere ältere 
gnädige Frau!

Wie froh war ich nun, als ich mich 
vom ersten Schrecke erholt hatte, 
dass ich mich hier oben in Sicherheit 
befand. Wie in aller Welt, dachte ich, 
kommt die nun jetzt hierher? Wenn 
nun die liebe, schöne, gnädige Frau 
die Blumen abholt – das wird eine 
schöne Geschichte werden! Ich hätte 
am Ende weinen mögen vor Ärger 
über den ganzen Spektakel.

Indem hub die verkappte Gärt-
nerin unten an: „Es ist so stickend 
heiß droben im Saale, ich musste 
gehen, mich ein wenig abzukühlen 
in der freien schönen Natur.“ Dabei 
fächelte sie sich mit der Larve in ei-
nem fort und blies die Luft von sich. 
Bei dem hellen Mondscheine konn-
te ich deutlich erkennen, wie ihr die 
Flechsen am Halse ordentlich aufge-
schwollen waren; sie sah ganz erbost 
aus und ziegelrot im Gesichte. Die 
Kammerjungfer suchte unterdes 
hinter allen Hecken herum, als hätte 
sie eine Stecknadel verloren.

„Ich brauche so notwendig noch 
frische Blumen zu meiner Maske“, 
fuhr die Gärtnerin von Neuem fort, 
„wo er auch stecken mag!“ – Die 
Kammerjungfer suchte und kicher-
te dabei immerfort heimlich in sich 
selbst hinein. – „Sagtest du was, Ro-
sette?“, fragte die Gärtnerin spitzig. 
– „Ich sage, was ich immer gesagt 
habe“, erwiderte die Kammerjung-
fer und machte ein ganz ernsthaftes, 
treuherziges Gesicht, „der ganze Ein-
nehmer ist und bleibt ein Lümmel, 
er liegt gewiss irgendwo hinter einem 
Strauche und schläft.“ Mir zuckte es 
in allen meinen Gliedern, herunter-
zuspringen und meine Reputation 
zu retten – da hörte man auf einmal 
ein großes Pauken und Musizieren 
und Lärmen vom Schlosse her.

Nun hielt sich die Gärtnerin 
nicht länger. „Da bringen die Men-
schen“, fuhr sie verdrüsslich auf, 
„dem Herrn das Vivat. Komm, man 
wird uns vermissen!“ – Und hiermit 
steckte sie die Larve schnell vor und 
ging wütend mit der Kammerjung-
fer nach dem Schlosse zu fort. Die 
Bäume und Sträucher wiesen kurios, 
wie mit langen Nasen und Fingern, 
hinter ihr drein, der Mondschein 
tanzte noch � x, wie über eine Kla-

  Fortsetzung folgt

6

Seine Sträuße werden nicht mehr geholt und liegen am nächsten 
Morgen mit verwelkten, hängenden Köpfchen da. Also bindet der 
Taugenichts keine mehr. Auch lässt er das Unkraut wachsen, wie es 
will – so wild wie in seinem Garten, so sieht es auch in seinem Her-
zen aus. Da kommt eines Tages die Kammerjungfer vom Schlosse 
dahergetrippelt und trägt ihm auf, der gnädigen Frau frische Blu-
men zu bringen. Sie will beim Maskenball als Gärtnerin gehen. 

 Joseph von Eichendorff 
Aus dem Leben 

eines Taugenichts
© Hamburger 

Lesehefte Verlag 
ISBN: 

978-3-8729-004-2
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Die Corona-Pandemie bleibt zum 
Jahreswechsel ein beherrschen-
des Thema. Viele Menschen sind 
genervt. Wer in dieser Situation 
keine Lust auf gute Vorsätze hat, 
könnte stattdessen Neujahrswün-
sche festhalten.

„Es kommt die Zeit, in der das 
Wünschen wieder hilft“, heißt es in 
einem alten Lied der Toten Hosen. 
Und wer die Band je live gesehen 
hat, wird sich daran erinnern, wie 
alle Anwesenden inbrünstig den 
Refrain anstimmen, bevor die In-
strumente einsetzen – und aus ei-
nem Moment des Innehaltens eine 
schnelle, augenzwinkernde Punk-
Rock-Nummer wird. Die vergan-
genen zwei Jahre haben sich nicht 
wie diese besungene Zeit angefühlt. 
Vielleicht ist es gerade deshalb eine 
Wohltat, sich auf gute Wünsche zu 
besinnen.

Wer Wunschzettel für Kinder-
kram hält, irrt. Und unterschätzt die 
Jüngsten: So berichtete das Christ-
kindpostamt im nordrhein-westfä-
lischen Engelskirchen im vergan-
genen Jahr, dass das Coronavirus 
in vielen Briefen an das Christkind 
präsent gewesen sei. Auch in den 
Vorjahren wünschten sich Kinder zu 
Weihnachten nicht nur Spielsachen, 
sondern auch, „dass die Umwelt 
wieder gesund wird“, „einen ent-
spannten Papa“ oder „gute Noten“.

Auf einer entsprechenden Neu-
jahrsliste von Erwachsenen könnten 
Ziele stehen, aber auch Hoffnungen 
und das, „was wir uns im Innersten 
ersehnen“, schreibt Ariadne von 
Schirach in ihrem Buch „Glücks-

versuche“. Es gehe darum, sich 
selbst richtig zuzuhören – und auch 
unmäßige Wünsche festzuhalten, 
etwa: „Ich würde gerne fliegen kön-
nen.“ Aus anderen Wünschen kann 
möglicherweise ein konkretes En-
gagement erwachsen, zum Beispiel, 
wenn es um das Verlangen nach ei-
ner gerechteren Welt oder einer sau-
beren Natur geht.

Bewusst darüber nachzudenken, 
wie Menschen miteinander und 
mit ihrer Umwelt leben wollten, sei 
„der Anfang von Glück“, sagt die 

Autorin. Angesichts des Leids in 
Krisengebieten wüssten viele Men-
schen nicht, was sie tun könnten. 
„Gleichzeitig gibt es im eigenen Le-
ben immer wieder Berührungen mit 
Menschen, denen man konkret hel-
fen kann. Dort, wo man ist, vor der 
eigenen Haustür.“

Weil das Leben kurz ist
Von Schirach beobachtet nach ei-

genen Worten einen Trend zu einem 
Zusammenschluss von Spiritua lität 
und Wellness. „Ich habe dafür ein 
Wort erfunden: ‚Spiritualness‘.“ 
Dies bedeute für sie, „spirituelle 
Techniken zur Selbstoptimierung 
zu nutzen“, etwa Yoga für die kör-
perliche Fitness oder Meditation, 
um besser „performen“ zu können. 
„Mir fehlt da die Güte“, kritisiert 
die Autorin: „Wenn du vor lauter 
Arbeit an dir selbst nicht mehr zum 
anderen findest, bist du auf dem 
Holzweg.“

Dagegen sei es ein „alter Trick 
der Philosophie“, sich an die eigene 
Sterblichkeit zu erinnern. „Der Tod 
macht dir klar, dass das Leben kurz 
ist und dass es an dir selbst liegt, 
was du aus diesem Leben machst.“ 
Dieser Gedanke könne Entschlos-
senheit und zugleich Leichtigkeit 
schenken: „Gestehe deine Liebe, 
kündige deinen Job, spring da run-
ter: Es ist egal, wir sterben!“

Doch nicht immer geht es um die 
großen Baustellen, um Unzufrie-
denheit in der Beziehung oder bei 
der Arbeit. Oft genug fällt es Men-
schen schwer, das kleine Glück im 
Alltag zu erkennen. „Glück passiert, 

wenn du aufhörst, es zu suchen“, 
sagt Gina Schöler. Als „Glücksmi-
nisterin“ bietet sie etwa Impulsvor-
träge, Workshops und Coaching 
an – und hat soeben „Glück doch 
mal!“ veröffentlicht, ein sogenann-
tes Workbook mit 99 Ideen zur 
aktiven Gestaltung eines guten Le-
bens.

„Das innere Kind kitzeln“
Die Anregungen reichen von 

„Klassikern“ wie achtsamem At-
men bis zu Vorschlägen für kleine 
Überraschungen, über die sich etwa 
Nachbarn freuen könnten. Manche 
Idee mag – ähnlich wie die Wunsch-
liste – an Kinderzeiten erinnern, 
etwa eine Buchseite mit ausstanzba-
rem Konfetti. Nicht umsonst betont 
die Autorin, dass sie kein pauschales 
Glücksrezept anbieten wolle – und 
auch keine Liste, deren Abarbeitung 
zu einem perfekten Leben verhelfe. 
Vielmehr solle das Buch dabei hel-
fen, „dein inneres Kind zu kitzeln, 
frische Gedanken zu entwickeln“ 
und auch einmal etwas auszuprobie-
ren.

Ideen für Wunschzettel sind 
ebenfalls dabei: Schöler regt etwa 
an, das eigene „Wunsch-Ich“ zu 
visualisieren und sich davon inspi-
rieren zu lassen – oder dazu, eine 
Liste von Schlagzeilen anzulegen, 
die man gerne einmal lesen würde. 
„Corona-Pandemie weltweit ausge-
standen“, könnte ja eine davon lau-
ten. Paula Konersmann

Eine gute Zeit zum Wünschen   
Von der Suche nach dem Glück in Krisenzeiten: Kreative Ideen und Anregungen

  Ariadne von Schirach: „Glücksver-
suche. Von der Kunst, mit seiner Seele zu 
sprechen“, Verlag Tropen, Stuttgart 2021, 
275 Seiten, 20 Euro.

  Gina Schöler: „Glück doch mal! Das 
kreative Workbook für alle, die sich das 
gute Leben selbst gestalten wollen“, 
Groh Verlag, Germering 2021, 192 Sei-
ten, 15 Euro.

Was macht 
glücklich? Immer 
wieder hält der 
Alltag kleine 
Glücksmomente 
bereit. Wer diese 
bewusst wahr-
nimmt und sich 
daran erfreuen 
kann, ist auf 
einem guten 
Weg. Wenn einem 
an einem kalten 
Tag die Sonne 
warm ins Gesicht 
scheint, kann das 
ein solcher 
glücklicher 
Augenblick sein. 

Foto: gem
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 Für Johannes Kepler 
waren seine 
„Planeten- Gesetze“ 
Ausdruck der Welt-
harmonie, die der 
Schöpfer seinem 
Werk mitgegeben 
hatte. Aus Keplers 
Sicht war es auch die 
göttliche Vorsehung, 
die ihn als Theologie-
studenten zum 
Studium der Gestirne 
führte.

Vor 450 Jahren

Die moderne Astronomie kann in 
ihm zu Recht ihren Begründer se­
hen: In Zeiten von Aberglauben, 
Hexenverfolgungen und Reli­
gionskriegen verhalf Johannes Ke­
pler dem heliozentrischen Weltbild 
zum Durchbruch und entschlüssel­
te eines der damals größten Rätsel 
des Universums – die exakten Pla­
netenbewegungen.

Am 27. Dezember 1571 wurde Jo-
hannes Kepler in der freien Reichstadt 
Weil westlich von Stuttgart geboren. 
Seine Mutter, eine Gastwirtstochter 
und Kräuterfrau, soll das Interesse 
des mathematisch hochbegabten 
Jungen an der Astronomie geweckt 
haben, als sie ihm 1577 einen Ko-
meten und 1580 eine Mondfinsternis 
zeigte – später musste er sie vor einer 
Hexerei-Anklage retten. Ursprünglich 
wollte Johannes evangelischer Theo-
loge werden. Ein Stipendium ermög-
lichte ihm ab 1589 ein Studium am 
Evangelischen Stift Tübingen. Dort 
wurde ein Astronom auf seine er-
staunlichen naturwissenschaftlichen 
Begabungen aufmerksam und nahm 
ihn unter seine Fittiche. 
Von 1594 bis 1600 arbeitete Kepler als 
Mathematiker des Landes Steiermark 
und als Professor in Graz, ehe ihn der 
bekannte Astronom Tycho Brahe als 
Assistenten an den Kaiserhof nach 
Prag holte. Die beiden wurden zu Kon-
kurrenten, und nach Brahes Tod 1601 
gab es sogar das Gerücht, Kepler habe 
seinen Chef ermordet, weil dieser Da-
ten vor ihm geheim gehalten habe. 
Kepler wurde Brahes Nachfolger als 
Hofmathematiker, von 1601 bis 1612 
diente er drei Kaisern als Astrologe, er-
stellte später auch Horoskope für Ge-
neralissimus Albrecht von Wallenstein. 

Aufgrund von Brahes Datenmaterial 
und nach jahrzehntelanger Forschung 
konnte Kepler seine drei revolutio-
nären Planetengesetze formulieren, 
publiziert 1609 und 1618: Die Pla-
neten umlaufen die Sonne nicht auf 
Kreisbahnen, wie noch Kopernikus 
geglaubt hatte, sondern auf Ellipsen, 
wobei in einem Brennpunkt die Sonne 
steht. Dabei überstreicht die Verbin-
dungslinie Sonne-Planet in gleichen 
Zeitabständen gleich große Flächen, in 
Sonnennähe bewegen sich Planeten 
also schneller als in Sonnenferne. Das 
dritte Gesetz liefert eine mathema-
tische Formel für die Umlaufzeiten. 
Abgesehen von dieser „Neuen Astro-
nomie“ – wie Kepler sie bezeichnete 
– leistete er auch wissenschaftliche 
Pionierarbeit in der Optik: Er entwi-
ckelte etwa ein neues Teleskop. Ne-
benher interessierte er sich für die 
Kristallstruktur von Schneeflocken, 
und in einer Art Science-Fiction-Erzäh-
lung spielte er einen Flug zum Mond 
durch, inklusive Schwerelosigkeit! 
„Nun aber seht, wie Gott durch mein 
Bemühen auch in der Astronomie ge-
feiert wird; sind wir Astronomen doch 
Priester des höchsten Gottes am Buch 
der Natur“, war das Selbstverständnis 
des überzeugten, wenngleich kritisch 
hinterfragenden und konfessionell 
toleranten Christen: Zu Keplers Freun-
den zählten sowohl Protestanten als 
auch Katholiken. Dies und der revolu-
tionäre Bruch mit dem traditionellen 
Weltbild machten ihn bei protestan-
tischen Theologen verhasst. Eines 
seiner Lehrbücher landete auf dem 
katholischen Index. 
Im Alter von 58 Jahren starb Kepler 
am 15. November 1630 in Regens-
burg – wenige Jahre vor dem Prozess 
gegen Galileo Galilei.  Michael Schmid

Auf Ellipsen statt Kreisen 
Johannes Kepler begründete die moderne Astronomie

Historisches & Namen der Woche

18. Dezember
Philipp

Seinen 75. Geburts-
tag begeht Steven 
Spielberg. Niemand 
prägte das Kino der 1970er und 
-80er Jahre so wie er. Produktionen 
wie „Indiana Jones“, „Der weiße 
Hai“ oder „Schindlers Liste“ (Foto 
unten) machten Spielberg zum er-
folgreichsten Regisseur aller Zeiten.

19. Dezember
Susanna, Urban V.

Vor fünf Jahren kaperte der poli-
zeibekannte tunesische Gewalttäter  
und Islamist Anis Amri in Berlin 
einen Lkw, erschoss den Fahrer und 
raste auf den Weihnachtsmarkt an 
der Gedächtniskirche. Dabei tötete 
er elf Menschen und flüchtete. Der 
Anschlag am Breitscheidplatz lös-
te Entsetzen aus. Amri, der unter 
14 Identitäten als Asylsuchender in 
Deutschland gelebt hatte, hätte frü-
her aus dem Verkehr gezogen werden 
können. Wenige Tage nach der Tat 
wurde er von der Polizei erschossen.

20. Dezember
Dominikus von Silos

Zunächst reichte die Leistung nur 
für vier Glühlampen: 1951 begann 
der Forschungsreaktor „Experimen-
tal Breeder Reactor I“ im US-ame-
rikanischen Idaho als weltweit erstes 
Kernkraftwerk mit der Erzeugung 
von elektrischem Strom. Das Da-
tum gilt als Meilenstein in der 
Atom industrie.

21. Dezember
Peter Friedhofen, Micha

Die Notlage in Nigeria nach dem 
Biafra- Krieg rüttelte die franzö-
sischen Ärzte Bernard Kouchner, 
Raymond Borel  und andere auf. 
Gemeinsam gründeten sie vor 50 

Jahren „Médecins sans frontières“ 
(Ärzte ohne Grenzen). Mittlerweile 
ist sie eine der größten Organisatio-
nen  für medizinische Nothilfe und 
in 70 Ländern der Welt tätig – in 
Krisen- und Kriegsgebieten unter 
widrigsten Bedingungen. 

22. Dezember
Jutta von Sponheim

Viele Heiligendarstellungen und 
über 100 Altarbilder schuf Gio-
vanni Francesco Barbieri, genannt 
„Il Guercino“. Der italienische Ba-
rockmaler verband realistische Dar-
stellung in leuchtenden Farben mit 
idyllischem Ambiente. Sein Porträt 
von Gregor XV., seinem Förderer, 
zählt zu den berühmtesten Papst-
bildnissen. Guercino starb 1666. 

23. Dezember
Viktoria

Das US-amerikanische Ultraleicht-
flugzeug „Voyager“ kehrte vor 35 
Jahren von seinem Rekordflug zu-
rück. Ohne Zwischenlandung und 
Nachtanken hatte es einen Flug um 
die Erde bewältigt. Die Maschine 
war neun Tage, drei Minuten und 44 
Sekunden unterwegs gewesen.

24. Dezember
Adam und Eva

In einer Sondersen-
dung der britischen 
BBC wandte sich 
der im Exil lebende 
Literaturnobelpreis-

träger Thomas Mann 1941 an die 
deutsche Bevölkerung. Den Men-
schen, die ein Weihnachten mit 
Versorgungsengpässen und Hiobs-
botschaften erlebten, versicherte er 
die unausweichliche Kriegsnieder-
lage. Wie viele die Zornesrede im 
Feindsender hörten, ist unbekannt.
  
 Zusammengestellt von Lydia Schwab
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Eine bekannte Filmszene aus 
„Schindlers Liste“: Unterneh-
mer Oskar Schindler (Liam 
Neeson) diktiert Buchhalter 
Itzhak Stern (Ben Kingsley) 
die Namen der jüdischen Ar-
beiter, die er damit vor dem 
KZ bewahrte. 
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Spendenkonto:   
Initiative krebskranke Kinder München e.V. 
HypoVereinsbank München  
Kennwort: »Testament« 
IBAN: DE83 7002 0270 0002 4400 40  
BIC: HYVEDEMMXXX

Belgradstr. 34 | 80796 München  

089 – 954 59 24 80 | buero@krebs-bei-kindern.de  
krebs-bei-kindern.de

Ihr Testament schenkt Ihr Testament schenkt   

ZUKUNFT, 
manchmal sogar Leben!manchmal sogar Leben!
Mehr Lebensqualität und Chancen für  
krebskranke Kinder durch Ihre Nachlassspende! 

Mit dem Rad ans Meer
„Wenn ich auf dem Ergometer sitze, ver-
gesse ich meine Krankheit und die blö-
de Chemo. Ich stelle mir vor, ich fahre 
mit dem Rennrad nach Italien. Bis ans 
Meer. Das machen wir, wenn ich wieder 
gesund bin, hat Papa mir versprochen.“ 
Noch weiß der achtjährige Benjamin 
nicht, wann das sein wird, denn er hat 
einen bösartigen Knochentumor. Eine 
Opera tion und drei Chemo-Blöcke liegen 
bereits hinter ihm. Der Ausgang ist un-
gewiss.
Die Phantasiereisen auf dem Ergometer, 
einem Fahrrad im Krankenzimmer, gehö-
ren zum täglichen Bewegungsangebot 
auf der Kinderkrebsstation. Zwei Sport-
wissenschaftler trainieren täglich mit 
den jungen Patienten, individuell nach 
Alter, Zustand und deren Wünschen. Die-
se Angebote aktivieren die Gesundheits-
ressourcen, machen Freude und lassen 
den Klinikalltag für kurze Zeit vergessen. 
Sie schenken ein wenig Normalität und 
die Möglichkeit, trotz Krebsbehandlung 
„einfach mal nur Kind sein zu dürfen“. 
„Am Montag hab‘ ich immer Fußball-
training. Wenn es mir nicht so gut geht, 
spielen wir Tischtennis im Bett. Da denke 
ich dann gar nicht mehr daran, dass ich 
im Krankenhaus bin“, erzählt der sieben-
jährige Moritz, der bereits eine Stamm-
zell-Transplantation hinter sich hat.

Die „Sport-Stunde“ ist einer von vielen 
kleinen Lichtblicken, die Kraft spenden, 
Hoffnung und Perspektive geben und 
auch, wie wissenschaftliche Untersu-
chungen belegen, den Erfolg der Therapie 
positiv beeinflussen. Finanziert wird das 
Projekt von der „Initiative krebskranke 
Kinder München e.V.“, einem Verein, der 
seit über 35 Jahren krebskranken Kindern 
und ihren Familien zur Seite steht. Ob fi-
nanzielle Soforthilfen, Elternwohnungen, 
die bessere Ausstattung der Krebsstation, 
zusätzliches Personal, erholsame Auszei-
ten für die Patienten oder Therapien – die 
Palette der Hilfsangebote ist groß. 

Für mehr Lebensqualität
„Letztendlich geht es bei all unseren 
Maßnahmen von der erschütternden 
Diagnose bis zur Nachsorge darum, die 
Lebensqualität der betroffenen Familien 
zu erhöhen und ihnen Kraft zu schenken, 
um diesen schweren Weg zu bewältigen“, 
sagt Peter Seyb, Gründungsmitglied und 
langjähriger Schatzmeister des Vereins. 
Übrigens hat Benjamin den beiden Sport-
wissenschaftlern versprochen, eine Karte 
zu schreiben, wenn er am Meer ist …
 
Mehr Informationen:
www.krebs-bei-kindern.de

25. Dezember
Eugenia, Anastasia

Vor 900 Jahren, an Weihnach­
ten, gründete Norbert von Xanten 
im französischen Prémontré den 
Prämons tratenserorden (Foto oben). 
Mit seinem Charisma und seiner 
Tätigkeit als Wanderprediger sorgte 
er für einen schnellen Aufstieg und 
eine weite Verbreitung des Ordens 
in kürzester Zeit. Schwerpunkte 
der Prämonstratenser sind Ge me in­
schaft und Seel sorge. Heute wirken 
auf al l en Ko nti nen ten etwa 1400 
Brü der und Sc hwe stern des heiligen 
Norb ert.

26. Dezember
Stephanus

Nach dem Rück­
tritt von Michail 
Gorbatschow als 
Präsident der UdS­
SR und Generalsekretär der KPdSU 
wurde vor 30 Jahren die seit 1922 
bestehende Sowjet union endgültig 
aufgelöst. Der Kalte Krieg war da­
mit beendet. 

27. Dezember
Johannes Evangelist

Für Werke wie „Der Hauptmann 
von Köpenick“ oder „Des Teufels 
General“ ist Carl Zuckmayer bis 
heute unvergessen. Den Durch­
bruch brachte dem Autor seine der­
be Komödie „Der fröhliche Wein­
berg“. Zuckmayer erblickte vor 125 
Jahren im rheinhessischen Weinort
Nackenheim das Licht der Welt.

28. Dezember
Unschuldige Kinder

Tennessee Williams’ Drama „Die 
Nacht des Leguan“ hatte vor 60 Jah­
ren am Royale Theatre, dem heuti­
gen Bernard B. Jacobs Theatre, am 
Broadway Premiere. Das Theater­

stück war der letzte große Erfolg des 
US­amerikanischen Schriftstellers.

29. Dezember
Thomas Becket, David

Weil die Warnungen vor einer unbe­
grenzten Expansion der Verkehrswe­
ge und der Zersiedelung der  Land­
schaft massiv zugenommen hatten, 
stellte die preußische Regierung 
1921  rund 21000 Hektar der Lü­
neburger Heide unter Naturschutz. 
Damit war die Einrichtung des äl­
testen deutschen Naturschutzparks 
vollzogen. Heute bietet die Land­
schaft seltenen Tieren und Pflanzen 
Lebensraum.  

30. Dezember
Felix I., Sabinus

Aufgrund seines Versprechens, den 
Thronfolger von der Bluterkrankheit 
zu heilen, hatte der russische „Wun­
derheiler“ Grigori Rasputin Zutritt 
zum Zarenhof und großen Einfluss 
auf die Regenten erhalten. Weil sie 
ihn im Ersten Weltkrieg für Russ­
lands militärische Misserfolge verant­
wortlich machten, töteten höfische 
Kreise ihn 1916.

31. Dezember
Silvester

In seiner Silvester­
predigt tolerier­
te Kardinal Josef 
Frings, Erzbischof 
von Köln, vor 75 
Jahren Mundraub und Kohlenklau 
zur Deckung des allernötigsten Be­
darfs. Daraus entstand der Begriff 
„fringsen“. Die Menschen in Köln 
litten in der von Bomben stark 
zerstörten und mit Flüchtlingen 
überfüllten Stadt im eisigen Nach­
kriegswinter besonders unter Hun­
ger und Kälte. 
  
 Zusammengestellt von Lydia Schwab

Historisches & Namen der Woche

 Das Deckengemälde der Klosterbibliothek Nová Říše (Neureisch) in Tschechien  
zeigt, wie Papst Honorius II. 1126 Norbert von Xanten die Prämonstratenser-Regel 
bestätigt. 
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Der Mensch kommt auf den Hund
Europa vor 20 000 Jahren: Ein Urzeit-Volk geht auf die Jagd. Der junge 
Keda stürzt ab, wird für tot gehalten und zurückgelassen. Der Junge schafft 
es, sich zu retten, und freundet sich mit einem Wolf an. Der Wolf – Al-
pha genannt – verlässt sein Rudel und begleitet Keda auf dem gefährlichen 
Heimweg. Der aufwendig inszenierte Urzeit-Abenteuerfilm „Alpha“ (ZDF, 
20.12., 22.15 Uhr) nimmt den Zuschauer mit auf eine spannende Zeitreise 
zu unseren Vorfahren und erzählt eine Variante, wie Mensch und Hund 
Freunde wurden. So könnte es gewesen sein vor langer Zeit, als der Wolf sein 
Rudel verließ, um einem Menschen zu folgen.  Foto: ZDF/Alan Markfield

Für Sie ausgewählt

Mit Lego-Figuren
die Bibel erzählt
Gott schuf den Menschen, um Ge-
meinschaft mit ihm zu haben. Doch 
der Mensch entschied sich gegen 
ihn und für die Sünde. Trotzdem 
traten immer wieder Menschen auf, 
die Gott liebten. Ob Noah, Abra-
ham oder Mose – sie alle vertrau-
ten Gott und ließen sich auf seinen 
göttlichen Plan ein. In „Legofilm 
– Die Bibel“ (Bibel TV, 26.12., 
18.15 Uhr) von Josh Carroll treten 
die Männer Gottes als Lego-Figuren 
auf. Der Trickfilm erzählt acht Ge-
schichten aus dem Alten Testament 
in Kurzfilmen von je zehn bis 20 
Minuten – ohne hektische Bilder, 
kindgerecht und trotzdem span-
nend. Abenteuerserie frei

nach Jules Verne
Im Jahr 1872 wettet der britische 
Junggeselle Phileas Fogg (David 
Tennant), dass er angesichts neuer 
moderner Verkehrsmittel die Erde 
in 80 Tagen umrunden könne. Die 
Idee hat er aus einem Zeitungs-
artikel. Angestachelt wird Fogg von 
einer rätselhaften Postkarte, deren 
Botschaft nur aus einem Wort be-
steht: „Feigling“. Die achtteilige 
Abenteuerserie „In 80 Tagen um 
die Welt“ – frei nach Jules Verne – 
wird im ZDF an drei Abenden aus-
gestrahlt: Dienstag, 21.12., 20.15 
Uhr; Mittwoch und Donnerstag, 
22.15 Uhr. Foto: ZDF/Tudor Cucu

Senderinfo

katholisch1.tv bei augsburg.tv 
und allgäu.tv jeden Sonntag um 
18.30 Uhr (Wiederholung um 22.00 
Uhr). Und täglich mit weiteren ak‑
tuellen Nachrichten und Videos im 
Internet: www.katholisch1.tv

Radio Horeb
im Internet www.horeb.org; über 
Kabel analog (UKW): Augsburg 
106,45 MHz; über DAB+ sowie Sa‑
tellit Astra, digital: 12,604 GHz. 

SAMSTAG 18.12.
▼ Fernsehen	
 19.20 3sat:  Welterbe in Gefahr. Wieviel Macht hat die Unesco noch?
 20.15 Arte:  Der Bär in mir. Doku über Alaskas Grizzlybären.
 21.45 Bibel TV:  Stille Nacht – Das Weihnachtswunder. Elisabeth bekommt  
    1944 zu Weihnachten Besuch von drei amerikanischen Sol‑ 
    daten. Plötzlich tauchen drei deutsche Soldaten auf. Drama.
▼ Radio
 6.35 DLF:  Morgenandacht (kath.). Martin Wolf, Mainz. 
 14.00 Horeb:  Verborgene marianische Gedenktage. Mariä Erwartung.

SONNTAG 19.12.
▼ Fernsehen
	9.30 ZDF:  Katholischer Gottesdienst aus der Pfarrkirche St. Maximilian  
    in Bischofshofen, Österreich.
 19.40 3sat:  Schätze der Welt – Erbe der Menschheit. Bethlehem –  
    Heiliger Ort zwischen Mauern und Tourismus.
 21.45 ARD:  Legal Affairs. Serie über eine Medienanwältin. Fortsetzung  
    am Montag, Mittwoch und Donnerstag um 21.45 Uhr.
▼ Radio
	 8.35 DLF:  Am Sonntagmorgen (kath.). „… einst den Mittler selbst zu  
    sehen.“ Von der verschütteten Sehnsucht, Jesus zu sehen.
	 10.00 Horeb:  Heilige Messe aus der Pfarrkirche St. Clemens in Eschen‑ 
    lohe, Bistum Augsburg. Zelebrant: Dekan Siegbert Schindele.

MONTAG 20.12.
▼ Fernsehen
 19.40 Arte:  Oje, Tannenbaum! Schlagen, mieten oder selber basteln?  
    Alternativen zum herkömmlichen Christbaum. Reportage.
 20.15 Arte:  Die große Liebe meines Lebens. An Bord eines Luxus‑  
    dampfers verlieben sich ein charmanter Playboy und eine  
    Nachtclub‑Sängerin. In sechs Monaten wollen sie sich in  
	 	 	 	 New	York	wiedersehen.	Spielfilm	mit	Cary	Grant.
▼ Radio
	 6.20 DKultur:  Wort zum Tage (kath.). Pater Bernhard Venzke OP.  
    Täglich bis einschließlich Freitag, 24. Dezember.

DIENSTAG 21.12.
▼ Fernsehen 
 19.40 Arte:  Meine Katze aus Damaskus. Wie	Geflüchtete	ihre	Haus‑	
    tiere wiedersehen. Reportage.
 20.15 Arte:  Impf-Dilemma. Themenabend zur Covid‑19‑Pandemie.
▼ Radio
 19.15 DLF:  Das Feature. Der verlorene Frieden. Deutschlands Einsatz in  
    Afghanistan. Teil eins und zwei. Fortsetzung am 28.Dezember.

MITTWOCH 22.12.
▼ Fernsehen
 19.00 BR:  Stationen. Nah, näher, am Nächsten. Sehnsucht nach Nähe.
 19.40 Arte:  Zwischen den Fronten. Lebensretter an Polens Ostgrenze.
▼ Radio
 20.10 DLF:  Aus Religion und Gesellschaft. 
    Die Heilige Nacht im Faktencheck.

DONNERSTAG 23.12.
▼ Fernsehen
 21.45	 HR:		 Gibt	es	die	Bettelmafia? Aus der Reihe „Engel fragt“.
 22.30 BR:  Das Ewige Lied.	Spielfilm	über	die	Entstehung	von	„Stille		
    Nacht, heilige Nacht“. Auch am 26.12. um 20.15 Uhr auf 3sat. 
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Wenn die Zeit nicht alle Wunden heilt.  
    Kunst und Grenzen des Verzeihens.

FREITAG 24.12.
▼ Fernsehen
	 12.10 ARD:  Drei Haselnüsse für Aschenbrödel. Märchenfilm.
	 19.30 BR:  Heilige Nacht in Rom. Christmette mit Papst Franziskus.
	 21.55 ARD:  Die Feuerzangenbowle. Komödie mit Heinz Rühmann.
	 22.35 3sat:  The Music of Silence. Die einzigartige Lebensgeschichte des  
	 	 	 	 Startenors	Andrea	Bocelli.	Spielfilm.
▼ Radio
 16.05 DKultur:  Gespräche und Musik. Leben, Glauben und Feiern in der  
    Minderheit. Mit Pater Nikodemus Schnabel, Jerusalem.
 22.00 Horeb:  Christmette aus St. Anton in Balderschwang. 
    Zelebrant: Pfarrer Richard Kocher.
: Videotext mit Untertiteln
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Steyler Mission
Gemeinnützige Gesellschaft für Auswärtige Missionen mbH
Arnold-Janssen-Str. 32
53757 Sankt Augustin
Tel.: 0 22 41 / 2 57 63 00
E-Mail: info@steyler-mission.de
Internet: www.steyler-mission.de

Für Mensch und Schöpfung

Medizinisch gut versorgt 
Seit über 145 Jahren stehen Steyler Mis-
sionare aus aller Welt notleidenden Men-
schen jeden Alters und jeder Herkunft in 
Hilfsprojekten aller Art bei. In über 300 
Groß- und Kleinprojekten jährlich, in Af-
rika, Asien, Ozeanien, Lateinamerika und 
Osteuropa, folgen die Steyler Missionare 
ihrer Berufung. Sie sind für die Menschen 
da, die Hilfe brauchen. Als Teil der Steyler 
Missionare sammelt und verwaltet die 
Steyler Mission Gelder, die für die ver-
schiedenen Projekte weltweit benötigt 
werden.
In ihrer aktuellen Weihnachtsaktion stellt 
die Missionsprokur ein Projekt aus Kenia 
in den Mittelpunkt, in dem sich die Or-
densmänner für die Gesundheitsversor-
gung vieler Einwohner einsetzen: Sowe-
to ist ein Slum im Osten der ke nianischen 
Hauptstadt Nairobi. Hier leben Menschen 
unterschiedlicher Kulturen zusammen, 
auf der Suche nach Arbeit. Gewalt und 
Drogen sind allgegenwärtig. 
Von Infrastruktur – wie Wasserversor-
gung, Straßen, einem Gesundheits-
wesen – keine Spur. Viele der Menschen 
leiden an Lungenentzündungen, Malaria, 
Bluthochdruck, Diabetes und anderen 
Krankheiten. Das nächste Krankenhaus 
ist aber viele Kilometer entfernt. Außer-
dem können sich die Bewohner Sowetos 
die Behandlung in einem staatlichen 
Krankenhaus sowieso nicht leisten.

„Für sie haben die Steyler Missionare 
gemeinsam mit einer spanischen Nicht- 
Regierungs-Organisation ein Behand-
lungszentrum errichtet, in dem sie sich 
um die notwendige medizinische Versor-
gung der Bewohner kümmern“, berich-
tet der Leiter der Steyler Mission, Pater 
Joseph Xavier Alangaram SVD. Er bittet: 
„Helfen Sie uns, den Menschen aus So-
weto Hoffnung und Kraft zu schenken 
und ihre ärztliche Behandlung weiterhin 
zu sichern.“  Melanie Pies-Kalkum

  Patienten jeden Alters benötigen me-
dizinische Hilfe in Soweto. Foto: SVD

SAMSTAG 25.12.
▼ Fernsehen	
	10.45 ZDF:  Katholischer Weihnachtsgottesdienst aus dem Dom Sankt  
    Kilian in Würzburg. Zelebrant: Bischof Franz Jung.
	11.50 HR:  Die schönsten Krippengeschichten der Hessen. Eine Reise  
    in die fantastische Welt der Weihnachtskrippen.
 12.00 ZDF:  Urbi et orbi. Weihnachtssegen von Papst Franziskus.
 20.15 Bibel TV:  Lucy und der traurige Mann. Die fünfjährige Lucy freundet  
    sich im Krankenhaus mit einem Kriminellen an. Drama.
▼ Radio
	 7.05 DKultur:  Feiertag (kath.). „… mit der Ruhe der Hirten.“ 
    Atempause an der Krippe.
 10.05 DLF:  Katholischer Gottesdienst aus der Pfarrkirche St. Josef 
    in Stuttgart. Zelebrant: Pfarrer Steffen Vogt.
 12.00 DLF:  Urbi et orbi. Weihnachtssegen von Papst Franziskus.

SONNTAG 26.12.
▼ Fernsehen
	 10.00 Bibel TV:  Katholischer Gottesdienst aus dem Münsteraner Dom.
 18.10 ZDF:  Die zehn An-Gebote. Seit Jahrhunderten regeln die zehn  
    Gebote unser Zusammenleben – religionsübergreifend. 
    Moderatorin Collien Ulmen-Fernandes spürt ihnen heute nach.
 20.15 Arte:  Die zehn Gebote. Bibelepos mit Charlton Heston.
▼ Radio
	 8.35 DLF:  Am Sonntagmorgen (kath.). Wenn Jesus am Vesuv   
    geboren wird. Die Symbolik neapolitanischer Krippen.
	 10.00 Horeb:  Heilige Messe aus St. Anton in Kempten.

MONTAG 27.12.
▼ Fernsehen
 19.40 Arte:  Lieber verstrahlt als im Krieg? Neuanfang in Tschernobyl.  
    Ostukrainische Flüchtlinge siedeln sich im Falloutgebiet an.
 20.15 ARD:  Eldorado KaDeWe. Serie rund um das Berliner Nobelkauf- 
    haus während der Weimarer Republik. Alle Folgen am Stück.
▼ Radio
 6.35 DLF:  Morgenandacht (kath.). Fra’ Georg Lengerke, München.  
    Täglich bis einschließlich Freitag, 31. Dezember.
	 14.00 Horeb:  Spiritualität. Einführung in die eucharistische Anbetung.

DIENSTAG 28.12.
▼ Fernsehen 
 17.15 ZDF info:  Deutschlands Soldaten. Vom Kaiserreich bis nach   
    Afghanistan.
 22.45 Arte:  Denkmäler der Ewigkeit. Die Hagia Sophia in Istanbul.
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Ein Gespenst geht um die Welt. 
    Der Neoliberalismus. Teil zwei am Mittwoch.

MITTWOCH 29.12.
▼ Fernsehen
 19.00 BR:  Stationen. Franziskus – ein Papst zwischen den Fronten.
 20.15 3sat:  Zwölf Uhr mittags. Marshal Will Kane hat den Job als Ge- 
    setzeshüter bereits aufgegeben, als er plötzlich vor einem  
    Kampf auf Leben und Tod steht. Western mit Gary Cooper.
▼ Radio
 20.10 DLF:  Aus Religion und Gesellschaft. Katholische Schmähschrift.  
    Vor 150 Jahren wurde „Der Talmudjude“ veröffentlicht.

DONNERSTAG 30.12.
▼ Fernsehen
 19.40 Arte:  Notruf Tel Aviv. Im Einsatz sind alle gleich. Reportage.
 20.15 ZDF neo:  Robin Hood. Abenteuerfilm mit Russell Crowe, USA 2010. 
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Außer Betrieb – Über die gesellschaft- 
    lichen Ursachen von Depressionen.

FREITAG 31.12.
▼ Fernsehen
 17.00 Bibel TV:  Katholischer Gottesdienst zum Jahresabschluss aus dem  
    Salzburger Dom.
 17.25 ZDF:  Silvesterkonzert aus der Dresdner Semperoper. 
    Musikalische Zeitreise in die wilden Zwanziger.
▼ Radio
	 23.00 Horeb:  Heilige Messe zum Jahreswechsel aus der Pfarrei St. Anton  
    in Kempten. Zelebrant: Dekan Bernhard Hesse.
: Videotext mit Untertiteln
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Ihr GewinnIhr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 10: 
Geschenke an Weihnachten
Aufl ösung aus Heft 49: VORFREUDE
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BESCHERUNG

Gemüse im Takt 
der Jahreszeiten
Die Foodblogger Susann 
Probst und Yannic Schon 
experimentieren mit dem, 
was die Natur zu bieten hat: 
Früchte, Blüten, Samen, 
Blätter und Wurzeln – ge-
wachsen in kostbarer Erde, 
gewürzt mit Salz und in Glut 
gegart. 
Wie wären beispielsweise 
Erbsen-Bärlauch-Bällchen mit 
Joghurt und Radieschen im 
Frühjahr, Gurken mit Johannis-
beeren und Kapuzinerkresse 
im Sommer, gebackener Rot-
kohl mit Apfel und Mohn im 
Winter oder Kartoffeltaler auf 
Wildkräutern das ganze Jahr 
über? In einem kleinen Dorf 
in Mecklenburg lassen sich 
die Autoren von dem inspi-
rieren, was in ihrem eige-
nen Gemüsegarten wächst 
und halten es in großar-
tigen Rezepten im Buch 
„Erde, Salz und Glut“ vom 
Hölkerverlag fest.

Wir verlosen zwei Bücher. 
Wer gewinnen will, schicke 
eine Postkarte oder E-Mail 
mit dem Lösungswort des 
Kreuzworträtsels und seiner 
Adresse an:
Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Postfach 11 19 20
86044 Augsburg
E-Mail: redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 
22. Dezember

Über den Caritaskalender aus 
Heft Nr. 48 freuen sich:
Luise Würstle, 
(86839 Schwabmünchen), 
Helga Niederhofer,
(87671 Ronsberg),
Josef Scharnagl,
(93309 Kelheim).

Die Gewinner aus Heft Nr. 49 
geben wir in der nächs ten 
Ausgabe bekannt.

„Diese Edelstahl-
Schneeketten sind ja 

ganz nett, aber 
haben Sie denn 

nichts in Silber?“

Illustrationen: 
Jakoby

„Scheint wieder Silvester zu sein, die 
brauchen unser Glas für ihre Bowle!“
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Die unbekannte Magd von Bethlehem

geborenen verantwortlich. Deshalb 
sorgte sie, so gut es eben ging, für die-
se Familie aus Nazareth. Sie ließ zum 
Beispiel einen Knecht sauberes Stroh 
holen, das zugige Stall tor abdichten 
und eine heller leuch tende Lampe 
für die dunkle Nacht aufstellen. Sie 
selbst kümmerte sich in der großen 
Herbergsküche um die Nahrung, die 
für eine Frau, die gerade ein Kind ge-
boren hatte, notwendig war.“

Obwohl Stefanies Mutter spürte, 
dass ihre Tochter mit diesem Versuch 

einer Antwort zufrieden war, spann 
sie trotzdem ihren Erzählfaden noch 
etwas weiter: „Nun könntest du na-
türlich fragen, warum diese gütige, 
hilfsbereite Magd auf keinem Weih-
nachtsbild zu sehen ist und warum 
auch in der Heiligen Schrift keine 
Rede von ihr ist. Nun, ich vermute, 
dass Ada zu jenen Menschen gehör-
te, die einfach helfen, weil sei ein 
gutes Herz haben.“ 

Steffi   nickte nachdenklich und 
die Mutter fuhr fort: „Vielleicht 

Wie jedes Kind war 
auch die acht Jahre 
alte Stefanie von allem 

fasziniert, was mit dem 
Weihnachtsgeschehen zu tun hat-
te. Allerdings gab sie sich oft nicht 
mehr mit den vertrauten Erzählun-
gen zufrieden, sondern hinterfragte 
sie kritisch und akzeptierte auch kei-
ne Erklärungen mehr, wenn sie ihr 
wie Ausfl üchte vorkamen. Dieser 
Wissensdurst bedeutete für ihre El-
tern manchmal eine große Heraus-
forderung.

Eines Abends im Advent stellte 
Stefanie gleich zwei Fragen auf ein-
mal: „Wer hat eigentlich Maria bei 
der Geburt im Stall geholfen? Und 
wie hat die Heilige Familie die lan-
gen Tage bis zur Ankunft der Hei-
ligen Drei Könige überstanden?“ 
Stefanies Mutter holte erst einmal 
tief Luft. Dann begann sie zu er-
zählen.

„Also, Steffi  , deine Fragen sind 
beide berechtigt. Zunächst einmal 
bin ich sicher, dass Maria in ihrer 
schweren Stunde nicht allein gelas-
sen worden ist. Ich vermute, dass 
dem Herbergsbesitzer viele Knechte 
und Mägde dienten. Eine von die-
sen – ich nenne sie einmal Ada – 
hatte vielleicht schon mehr Frauen 
bei der Geburt geholfen als manche 
Hebamme heute. 

Diese Magd fühlte sich nach ihrer 
geglückten Geburtshilfe auch danach 
weiter für die Eltern und das Neu-

���ä�lung
hat sie ja Lukas in seinem Evange-
lium erwähnen wollen. Aber genau 
das hat sie ihm energisch verboten. 
Denn Frauen, die wie Ada sogar 
wissen, wie man Geburtshilfe leis-
tet, können so resolut werden, dass 
sogar Männer wie der Evangelist 
Lukas sich nicht trauen, zu wider-
sprechen.“

„Ich bin etwas traurig, dass es von 
dieser guten Magd kein Bild gibt“, 
vertraute Stefanie nach einer Pause 
ihrer Mutter an. „Ja, das verstehe 
ich. Heute gilt der Satz ‚Tu Gutes 
und sprich darüber‘. Früher war das 
anders. Gerade die Menschen, die 
anderen selbstlos in der Not bei-
standen, machten davon kein Auf-
hebens.“ 

„Ganz wie unsere Nachbarin, die 
ihren kranken alten Vater pfl egt“, 
erwiderte das Mädchen und sah 
ihre Mutter mit ernsten Augen an. 
Die bekam in diesem Moment ein 
wenig feuchte Augen und fragte 
sich, ob es richtig gewesen war, bei 
ihrer Antwort so weit gegangen zu 
sein. 

Aber dann lachte sie erleichtert, 
als ihre Tochter energisch erklärte: 
„Wenn ich so groß bin, wie mein 
Bruder Albert, zeichne ich ein Bild 
von der Heiligen Nacht – aber mit 
der unbekannten Magd Ada, wie 
sie das Jesuskind in den Armen 
hält. Und von den Heiligen Drei 
Königen erzählst du mir morgen.“
 Text: Peter Tamme; Foto: gem

Sudoku

Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 49.
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Unsere Autorin: 
Schwester Birgit Stollhoff CJ ist Juristin, 
studiert Theologie im Fernstudium 
und leitet im Auftrag ihres Ordens das 
Jugendpastorale Zentrum in Hannover. 

Beilagenhinweis
Beilagenhinweis (außer Verant-
wortung der Redaktion). Dieser 
Ausgabe liegt bei: Prospekt mit 
Spendenaufruf von Steyler Mis-
sion, Sankt Augustin. Wir bitten 
unsere Leser um freundliche Be-
achtung.

Wann sind Sie zum letzten 
Mal gehüpft? Einfach her-
umgehopst, mutig irgend-

wo von einer Mauer herunterge-
hüpft, ins Wasser gesprungen? Oder 
wann haben Sie einen Sprung über 
einen Abgrund gemacht? Bei mir ist 
es lange her – nicht ganz lange, aber 
ein bis zwei Jahre bestimmt. Da war 
ich zum letzten Mal mit Jugendli-
chen in einer Trampolinhalle.

Hüpfen ist ein wenig ein Wider-
stand gegen die Schwerkraft. Unser 
Körper, unsere Kleidung und alles, 
was wir tragen, ziehen uns zum Bo-
den hinunter. Wer hüpft, der zeigt 
der Schwerkraft zumindest sekun-
denlang, dass es anders geht. Zum 
Glück holt die Schwerkraft uns 
dann wieder ein, sonst würden wir 
in der Luft hängenbleiben. 

Hüpfen – biblisch
Ich liebe diese Bibelstelle von 

Maria und Elisabeth, die am vierten 
Adventssonntag gelesen wird (siehe 
Seite 10). Weil das die großartige 
Geschichte einer Freundschaft von 
zwei starken Frauen ist. Aber auch, 
weil es eine niedliche Geschich-
te von zwei starken Männern ist. 
Gerade Johannes wird in der Bibel 
eher als brutal vorgestellt: als wilder 
Mann in der Wüste, mit Fellen am 
Körper, Heuschrecken essend. 

Die Phantasie malt dann noch 
den verwilderten Bart, große Mus-
kelberge und eisenharte Hand- und 
Fußflächen dazu. So ein wilder 
Mann beugt sich dann nur vor Je-
sus. Und völlig logisch, dass so ein 
gefährlicher Mann dann eine Frau 
so reizt, dass am Ende sein blutig 
abgeschlagener Kopf auf dem Tisch 
liegt. Soweit reißt einen die aus der 
Bibel und – zugegeben schlechten – 

Spielfilmen gespeiste Phantasie mit. 
Und hier in dieser Bibelstelle? 

Da spielt Johannes nicht mit. 
Der wilde Mann ist hier ein klei-
nes, noch unfertiges Kind, das nicht 
nur den Klischees, sondern auch 
der Schwerkraft trotzt. Er spürt Jesu 
Anwesenheit und hüpft vor Freude 
schon stillvergnügt im Bauch. 

Hüpfen, das ist wie Humor: ei-
nen Augenblick die Gesetze außer 
Kraft setzen, sich selbst vergessen, 
nichts darauf geben, was sein soll 
oder muss, einfach das Schlagen des 
Herzens nachahmen. 

Leicht – wie Jesus
Der Augsburger Schriftsteller 

Bertolt Brecht schreibt in seinem 
Gedicht „Maria“ über Weihnachten 
Jesus denn auch die Eigenschaft der 
Leichtigkeit zu:

Alles dies
Kam vom Gesicht ihres Sohnes, der 
leicht war
Gesang liebte
Arme zu sich lud
Und die Gewohnheit hatte, unter Kö-
nigen zu leben
Und einen Stern über sich zu sehen 
zur Nachtzeit.

Jesus war leicht, weil er souverän 
mit den Gesetzen der Welt umge-
hen konnte. Er war nicht beschwert 

mit einem „Müsste“, „Sollte“, „War 
schon immer so“ oder „Wird erwar-
tet“ – das, was uns und unser Leben 
oft so schwermacht. Wer nachts 
über sich einen Stern sieht, gerne 
singt und feiert mit den verschie-
densten Menschen, der hat immer 
noch eine Option mehr, einen wei-
teren Horizont in der Hinterhand, 
eine Idee mehr im Herzen. 

Jesu Leichtigkeit ist eher ein „Wa-
rum eigentlich?“, ein „Was ist näher 
an Gott?“ oder ein „Wo ist mehr 
Liebe?“ – das ist alles leicht, solche 
Fragen geben den Mut zu großen 
Sprüngen. Alles Gute im Leben ist 
leicht. 

Für Ignatius von Loyola, den 
großen Meister des geistlichen Ent-
scheidens, ist das auch ein Krite-
rium für eine gute Entscheidung: 
Wenn sie sich leicht, einfach an-
fühlt. Wenn sich eine Entscheidung 
kompliziert oder schwer anfühlt, 
ist das ein Indiz, dass sie vielleicht 
nicht passt. Oder – für sehr Fort-
geschrittene – dass eine besondere 
Prüfung ansteht. Aber auch die ist 
dann eher nur schwer, nicht kom-
pliziert-schwer.

Können wir so glauben? Ist das 
nicht naiv, zusammen mit dem 
Evangelium gefühlsduselige Weih-
nachtsstimmung? Darf Leichtigkeit 
noch sein in unserer Welt voller 
bedrückender Zahlen und Fakten? 
Passt Leichtigkeit zur Tagesschau? 
Zum Klimawandel und gegen Po-
pulismus? 

Es gibt eine wunderschöne Erzäh-
lung über den Pfarrer Don Camillo, 
der sich mit großem Ernst und Eifer 
für den Glauben einsetzt. Und dem 
dabei manchmal die Begeisterung 

durchgeht, zum Beispiel, wenn er 
nach einem guten Gespräch mit sei-
nem Christus und voller neuer Ide-
en und Pläne die Kirche verlässt: 

Rennen – zum Lob Gottes
„Bei solchen Gelegenheiten ver-

gaß Don Camillo stets die Haus-
nummer. Er stand vor dem Altar: Er 
verbeugte sich, machte kehrt, fing 
zu laufen an, und erst mitten in der 
Kirche bremste er und ging würdi-
gen Schrittes bis zum Ausgang. Und 
Christus beobachtete ihn zufrieden, 
weil auch dies eine Art war, das Lob 
des Herrn zu singen.“  

Wer das Herz voll hat und mit 
Energie für das Gute kämpft, der 
darf auch, ja der sollte auch leicht 
sein können. Wer nur kämpft, wird 
schnell verbittert; wer auch hüpfen 
kann, gewinnt den Abstand zu den 
Fragen und schafft Platz für Gott 
und seine Ideen.

Ich wünsche Ihnen für die Weih-
nachtszeit, dass auch Sie ein wenig 
von der Leichtigkeit wiederfinden  
– im Schnee stöbern, im Laub ra-
scheln, mal hüpfen oder laufen mit 
dem Hund oder den Kindern – und 
so Gott loben. Birgit Stollhoff

Schön in Bewegung bleiben!
Der Schwerkraft trotzen: Mit Hüpfen Platz für Gott und seine Ideen schaffen

 
Beim Hüpfen 

reicht der Kopf 
schon mal in den 

Himmel.
 

Foto: Imago/ 
Cavan Images

Hingesehen
                
Die während der coronabedingten 
Grenzschließungen 2020 zum Ba-
guetteholen benutzte Angel des 
Saarländers Hartmut Fey kommt 
ins Historische Museum Saar. Die 
Angel sei ein Schlüsselobjekt für 
die Auswirkungen der Pandemie 
im Grenzgebiet, sagte Museums-
direktor Simon Matzerath. Fey aus 
dem Grenzort Lauterbach kaufte 
sein Frühstücksbaguette immer in 
der Bäckerei Gosset in der franzö-
sischen Gemeinde Carling. Wäh-
rend der Grenzschließungen durfte 
er dort nicht mehr hin. Daraufhin 
verabredete er sich mit der Bäcke-
reifachverkäuferin Myriam Hansen-
Boualit an der Grenze, um sein 
Baguette mit einer Angel über die 
Absperrung zu heben. Die Aktion 
schlug bei Facebook Wellen, deut-
sche, französische und internatio-
nale Medien griffen das Thema auf. 
Das Foto von der Übergabe zeigt 
(v. li.): Bäckerei-Fachverkäuferin 
Myriam Hansen-Boualit, Museums-
direktor Simon Matzerath, Hartmut 
Fey und Marina Fey-Kaiser. epd

Wirklich wahr              Zahl der Woche

Prozent der Deutschen er-
warten ein durchschnittli-
ches Weihnachten. Rund 
jeder siebte (15 Prozent) 
geht sogar davon aus, dass 
es weniger schön als in den 
Vorjahren wird. Nur rund 
sieben Prozent glauben das 
Gegenteil. Dies ergab die 
repräsentative „Weihnachts-
studie“ der Universität der 
Bundeswehr. 

Doch geringe Erwartun-
gen seien auch eine Chance, 
erläuterten die Uni-Forscher, 
denn sie könnten leichter 
übertro� en werden. Ent-
scheidender Faktor für ein 
schönes Fest sei für drei 
von vier Befragten, Zeit mit 
wichtigen Menschen zu ver-
bringen, gefolgt von gutem 
Essen (69 Prozent), Ruhe (61 
Prozent) und Weihnachtsde-
koration (57 Prozent). 

Fast ganz am Schluss liegt 
der Studie zufolge der Be-
such von Gottesdiensten. 
Dies sei nur etwa jedem 
Sechsten wichtig. Dahinter 
komme nur noch die Er-
wartung auf viele Geschenke 
(acht Prozent). KNA

Alpakas, Bisons, Hirsche, 
Tiger und weitere Tiere des 
Nürnberger Tiergartens ha-
ben sich 
über eine 
S p e n d e 
von 150 
W e i h -
n a c h t s -
b ä u m e n 
g e f r e u t . 
Sie kam 
von den 
Schaustel-
lern der Kinderweihnacht, 
die wegen der aktuellen 
Pandemie-Entwicklung ab-
gesagt werden musste.

Zebus, Ziegen, Schafe 
und Alpakas hätten bereits 

an den frisch geschlagenen 
Bäumen geknabbert. Die 
Bäume werden auch an Ta-

kine und 
W i s e n t e 
v e r t e i l t . 
Das fri-
sche Grün 
sei eine 
Abwechs-
lung im 
Speiseplan 
und ein 
w e r t v o l -

les Winterfutter, sagte der 
Inspek tor des Tiergartens, 
� omas Seitz. Eisbären, 
Löwen und Tiger bekämen 
zudem ein paar Bäume zum 
Spielen. epd

Wieder was gelernt
                
1. Wer machte den Christbaum in England populär?
A. Prinz Albert von Sachsen-Coburg
B. Heinrich VIII.
C. Prinz Louis von Battenberg (Mountbatten)
D. Lady Diana

2. Wann stand der erste Christbaum auf dem Petersplatz?
A. 1945
B. 1962
C. 1965
D. 1982
    Lösung: 1 A, 2 D
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Beilagenhinweis (außer Verant-
wortung der Redaktion). Dieser 
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Wann sind Sie zum letzten 
Mal gehüpft? Einfach her-
umgehopst, mutig irgend-

wo von einer Mauer herunterge-
hüpft, ins Wasser gesprungen? Oder 
wann haben Sie einen Sprung über 
einen Abgrund gemacht? Bei mir ist 
es lange her – nicht ganz lange, aber 
ein bis zwei Jahre bestimmt. Da war 
ich zum letzten Mal mit Jugendli-
chen in einer Trampolinhalle.

Hüpfen ist ein wenig ein Wider-
stand gegen die Schwerkraft. Unser 
Körper, unsere Kleidung und alles, 
was wir tragen, ziehen uns zum Bo-
den hinunter. Wer hüpft, der zeigt 
der Schwerkraft zumindest sekun-
denlang, dass es anders geht. Zum 
Glück holt die Schwerkraft uns 
dann wieder ein, sonst würden wir 
in der Luft hängenbleiben. 

Hüpfen – biblisch
Ich liebe diese Bibelstelle von 

Maria und Elisabeth, die am vierten 
Adventssonntag gelesen wird (siehe 
Seite 10). Weil das die großartige 
Geschichte einer Freundschaft von 
zwei starken Frauen ist. Aber auch, 
weil es eine niedliche Geschich-
te von zwei starken Männern ist. 
Gerade Johannes wird in der Bibel 
eher als brutal vorgestellt: als wilder 
Mann in der Wüste, mit Fellen am 
Körper, Heuschrecken essend. 

Die Phantasie malt dann noch 
den verwilderten Bart, große Mus-
kelberge und eisenharte Hand- und 
Fußflächen dazu. So ein wilder 
Mann beugt sich dann nur vor Je-
sus. Und völlig logisch, dass so ein 
gefährlicher Mann dann eine Frau 
so reizt, dass am Ende sein blutig 
abgeschlagener Kopf auf dem Tisch 
liegt. Soweit reißt einen die aus der 
Bibel und – zugegeben schlechten – 

Spielfilmen gespeiste Phantasie mit. 
Und hier in dieser Bibelstelle? 

Da spielt Johannes nicht mit. 
Der wilde Mann ist hier ein klei-
nes, noch unfertiges Kind, das nicht 
nur den Klischees, sondern auch 
der Schwerkraft trotzt. Er spürt Jesu 
Anwesenheit und hüpft vor Freude 
schon stillvergnügt im Bauch. 

Hüpfen, das ist wie Humor: ei-
nen Augenblick die Gesetze außer 
Kraft setzen, sich selbst vergessen, 
nichts darauf geben, was sein soll 
oder muss, einfach das Schlagen des 
Herzens nachahmen. 

Leicht – wie Jesus
Der Augsburger Schriftsteller 

Bertolt Brecht schreibt in seinem 
Gedicht „Maria“ über Weihnachten 
Jesus denn auch die Eigenschaft der 
Leichtigkeit zu:

Alles dies
Kam vom Gesicht ihres Sohnes, der 
leicht war
Gesang liebte
Arme zu sich lud
Und die Gewohnheit hatte, unter Kö-
nigen zu leben
Und einen Stern über sich zu sehen 
zur Nachtzeit.

Jesus war leicht, weil er souverän 
mit den Gesetzen der Welt umge-
hen konnte. Er war nicht beschwert 

mit einem „Müsste“, „Sollte“, „War 
schon immer so“ oder „Wird erwar-
tet“ – das, was uns und unser Leben 
oft so schwermacht. Wer nachts 
über sich einen Stern sieht, gerne 
singt und feiert mit den verschie-
densten Menschen, der hat immer 
noch eine Option mehr, einen wei-
teren Horizont in der Hinterhand, 
eine Idee mehr im Herzen. 

Jesu Leichtigkeit ist eher ein „Wa-
rum eigentlich?“, ein „Was ist näher 
an Gott?“ oder ein „Wo ist mehr 
Liebe?“ – das ist alles leicht, solche 
Fragen geben den Mut zu großen 
Sprüngen. Alles Gute im Leben ist 
leicht. 

Für Ignatius von Loyola, den 
großen Meister des geistlichen Ent-
scheidens, ist das auch ein Krite-
rium für eine gute Entscheidung: 
Wenn sie sich leicht, einfach an-
fühlt. Wenn sich eine Entscheidung 
kompliziert oder schwer anfühlt, 
ist das ein Indiz, dass sie vielleicht 
nicht passt. Oder – für sehr Fort-
geschrittene – dass eine besondere 
Prüfung ansteht. Aber auch die ist 
dann eher nur schwer, nicht kom-
pliziert-schwer.

Können wir so glauben? Ist das 
nicht naiv, zusammen mit dem 
Evangelium gefühlsduselige Weih-
nachtsstimmung? Darf Leichtigkeit 
noch sein in unserer Welt voller 
bedrückender Zahlen und Fakten? 
Passt Leichtigkeit zur Tagesschau? 
Zum Klimawandel und gegen Po-
pulismus? 

Es gibt eine wunderschöne Erzäh-
lung über den Pfarrer Don Camillo, 
der sich mit großem Ernst und Eifer 
für den Glauben einsetzt. Und dem 
dabei manchmal die Begeisterung 

durchgeht, zum Beispiel, wenn er 
nach einem guten Gespräch mit sei-
nem Christus und voller neuer Ide-
en und Pläne die Kirche verlässt: 

Rennen – zum Lob Gottes
„Bei solchen Gelegenheiten ver-

gaß Don Camillo stets die Haus-
nummer. Er stand vor dem Altar: Er 
verbeugte sich, machte kehrt, fing 
zu laufen an, und erst mitten in der 
Kirche bremste er und ging würdi-
gen Schrittes bis zum Ausgang. Und 
Christus beobachtete ihn zufrieden, 
weil auch dies eine Art war, das Lob 
des Herrn zu singen.“  

Wer das Herz voll hat und mit 
Energie für das Gute kämpft, der 
darf auch, ja der sollte auch leicht 
sein können. Wer nur kämpft, wird 
schnell verbittert; wer auch hüpfen 
kann, gewinnt den Abstand zu den 
Fragen und schafft Platz für Gott 
und seine Ideen.

Ich wünsche Ihnen für die Weih-
nachtszeit, dass auch Sie ein wenig 
von der Leichtigkeit wiederfinden  
– im Schnee stöbern, im Laub ra-
scheln, mal hüpfen oder laufen mit 
dem Hund oder den Kindern – und 
so Gott loben. Birgit Stollhoff

Schön in Bewegung bleiben!
Der Schwerkraft trotzen: Mit Hüpfen Platz für Gott und seine Ideen schaffen

 
Beim Hüpfen 

reicht der Kopf 
schon mal in den 

Himmel.
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Sonntag,  19. Dezember
Vierter Adventssonntag
Selig, die geglaubt hat, dass sich erfüllt, 
was der Herr ihr sagen ließ. (Lk 1,45)

„Wer’s glaubt, wird selig“, heißt es 
leicht spöttelnd, wenn jemand einem 
„was vom Pferd“ erzählt. Ganz anders 
Elisabeth: Sie erkennt, dass Gott mit 
Maria Großes vorhat. Marias Glaube 
und Gottvertrauen verändert alles: Eine 
neue Schöpfung beginnt. Wo ich heute 
im Glauben, Hoffen und Lieben Raum 
schaffe für Gott, gilt auch für mich: „Du 
glaubst. Du hast Zukunft.“

Montag,  20. Dezember
Sei gegrüßt, du Begnadete, der Herr ist 
mit dir. (Lk 1,28)

Der Gruß des Engels Gabriel an Maria da-
mals lädt mich heute ein zu beherzigen: 
Getaufter Mensch, Gott hat seine unge-
schuldete Liebe, seine Gnade, in dich ge-
legt. Er will sein Leben auch in dir leben. 
Lebe heute aus Gottes Liebe im Guten, 
Schönen und Wahren … Er ist mir dir.

Dienstag,  21. Dezember
Horch! Mein Geliebter! Sieh da, er 
kommt. Er springt über die Berge, hüpft 
über die Hügel. (Hld 2,8)

Im „Lied der Lieder“ wird poetisch die 
menschliche Liebe besungen. Seit alters 
her wird sie hier auch auf den Gott der 
Liebe gedeutet – er ist leidenschaftlich 
und in Bewegung für seine Menschen. 
Ich stelle mir heute vor – konkreter Ad-
vent: Gott springt und hüpft auf mich zu, 
voll Schönheit und Liebe, die er mit mir 
teilen will. Was macht das mit mir?

Mittwoch,  22. Dezember
Denn der Mächtige hat Großes an mir 
getan, und sein Name ist heilig.
(Lk 1,49)

Maria lobt Gott und antwortet mit wei-
tem Herzen auf das, was er an ihr und 
durch sie wirkt. Wo ein Mensch sich 
Gottes schöpferischer Liebe anvertraut 
und überlässt, wird Großes möglich; da 
bricht sich das Leben Gottes Bahn auch 

im Unheilen und Unvollkommenen. Wo 
der Mensch Gottes Namen heiligt, kann 
er selbst heil werden.

Donnerstag,  23. Dezember
Sein Name ist Johannes. (Lk 1,63)

Der Vorläufer Jesu hat einen wunderschö-
nen Namen: Johannes bedeutet „Gott 
ist gnädig“. Zacharias besteht auf diese 
Namensgebung, entgegen aller Fami-
lientradition: Der Name seines Sohnes 
ist Johannes. Denn er wird bezeugen: In 
der Hinkehr zu Gott liegt der Weg in eine 
gute Zukunft und zur Erfahrung seiner 
Gnade.

Freitag,                         24. Dezember
Heiliger Abend
Das Kind, das sie erwartet, ist vom 
Heiligen Geist. (aus Mt 1,20)

Es übersteigt menschliches Vorstellungs-
vermögen, was Gott durch die Kraft sei-
ner Liebe wirkt: Er investiert sich selbst 
in die Geschicke dieser Welt. Der große 
Gott will Mensch werden in dir und in 
mir. Ich öffne mein Herz für seine An-
kunft.

Samstag,  25. Dezember
Weihnachten – Geburt des Herrn
Das Wort ist Fleisch geworden und hat 
unter uns gewohnt. ( Joh 1,14)

Gott hält sich nicht heraus aus dieser 
Welt, aus unserem Leben. Er steckt uns 
in den Knochen, ist in uns und über uns 
hinaus. In Jesus Christus mischt sich 
der ewige Gott ein und spricht sich aus 
mitten in unser vergängliches und be-
grenztes Sein. Was für eine Würde und 
Gnade! Das will ich heute feiern. 

Sonntag,  26. Dezember
Fest der Heiligen Familie
Seht welche Liebe uns der Vater ge-
schenkt hat: Wir heißen Kinder Gottes 
und wir sind es. (1 Joh 3,1)

Getaufte leben in einem „Familienver-
hältnis“, das die menschliche Herkunfts-
familie übersteigt: Wir gehören zu Gott. 
Unser Glaube sagt: Wir sind von ihm 
gewollte und geliebte Geschöpfe. Er hat 
uns überdies angenommen als seine 
Kinder, ganz und gar und für immer. Da-
rauf kann ich mein Leben und Handeln 
gründen.

Montag,  27. Dezember
Hl. Apostel Johannes
Da ging auch der andere Jünger, der 
als Erster an das Grab gekommen war, 
hinein; er sah und glaubte. ( Joh 20,8)

Ein Osterwort kurz nach Weihnachten! 
Von Johannes kann ich beides lernen: 
das Bewundern der Menschwerdung 
des ewigen Wortes Gottes – das Wort ist 
Fleisch geworden – und das Sehen im 
Glauben, dass dieser Jesus den Tod über-
wunden hat. Weihnachten und Ostern 
rufen die Zukunft Gottes in unsere und 
meine Welt hinein. 

Dienstag,  28. Dezember
Fest der Unschuldigen Kinder
Herodes wird das Kind suchen, um es zu 
töten. (aus Mt 2,13)

Die Geburt Jesu ereignete sich damals 
in einer alles andere als heilen Welt. 
Von Anfang an ist Jesus auch gewisser-
maßen „Verfolgter“, „Flüchtling“ und 
„Unerwünschter“. So ging und geht es 
abertausenden Menschen. Ich nehme 
mir heute Zeit, Gott um seine Heilkraft 
zu bitten für die Wunden der Welt von 
heute.

Mittwoch,  29. Dezember 
Wer sagt, dass er in ihm bleibt, muss 
auch leben, wie er gelebt hat.
(1 Joh 2,6)

Weihnachten muss Folgen ha-
ben! Ein paar festliche Tage sind 
gut und schön. Was folgt daraus 
für mein konkretes Leben? Wo 
Gottes Wort heute Fleisch wird in 
Menschen, die aus der Liebe 
Gottes leben, ändern sich 
Verhältnisse und Haltungen. 

Da wirkt sich diese Liebe aus: mit Hand 
und Fuß, Herz und Mund. 

Donnerstag,  30. Dezember
Die Welt und ihre Begierde vergeht; 
wer aber den Willen Gottes tut, bleibt in 
Ewigkeit (1 Joh 2,17)

Es ist ein verständlicher Wunsch: Ange-
sichts der Vergänglichkeit soll etwas von 
mir Bestand haben. Was sich Menschen 
da alles einfallen lassen! Glaubende kön-
nen trotz allem Schmerz auch gelassen 
mit ihrem Vergänglichsein umgehen. 
Denn sie wissen: Ich habe Zukunft in 
Gott.

Freitag,                         31. Dezember
Aus einer Fülle haben wir alle empfan-
gen: Gnade über Gnade. ( Joh 1,16)

Am letzten Tag des Jahres schaue ich zu-
rück und nach vorn. Wofür bin ich dank-
bar? Was nehme ich an Unvollendetem 
mit? Wo durfte ich im vergangenen Jahr 
Gottes Güte erfahren? Wo hoffe ich, dass 
sie mich auch im neuen Jahr trägt? Ich 
bete: Gott, ich danke dir für das Ver-
gangene und bitte dich um Kraft für das 
Kommende. Amen. 

Samstag,  1. Januar
Hochfest der Gottesmutter Maria
Der HERR segne dich und behüte dich. 
(Num 6,24)

Ein ganz kurzes aber kräftiges Wort des 
Segens am Anfang eines neuen Jahres! 
„An Gottes Segen ist alles gelegen“, 
heißt es. Segen spricht mir Gutes von 
Gott her zu. So kann ich in die vor mir 
liegende Zeit gehen, beschenkt mit der 
Zusage Gottes: Ich gehe mit dir. Hab kei-
ne Angst …

Wie weit würden wir in Gott eingehen, 
hätten wir doch den Mut, aus uns 
herauszugehen! Peter Friedhofen


